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Der letzte Henker

Eigentlich wollte Lucie Brenshaw nur einen Strauß Blumen pflücken. Damit sah die kleine Wohnung bestimmt gleich viel schöner aus. Dann noch eine von den farbenprächtigen Blüten ins Haar gesteckt, und Rick konnte kommen!

Rick O’Cann, ihr Verlobter, mit dem zusammen sie die Wohnung bezogen hatte. In einigen Wochen wollten sie heiraten, in den nächsten paar Jahren die Welt mit dem Lachen einer ganzen Schar von Kindern schöner werden lassen und…

Sie freute sich schon darauf, daß Rick in einer halben Stunde von der Arbeit zurückkam. Sie bückte sich; um noch ein paar der wunderschönen Blumen zu pflücken, als sie einen gellenden Schrei hörte. Den Schrei eines verzweifelten Menschen in höchster Todesangst.

Im nächsten Augenblick rollte ihr aus einem Gebüsch hervor etwas direkt vor die Füße, blieb zwischen den Blumen liegen.

Verströmte Blut und starrte sie aus weit aufgerissenen, toten Augen an. Der Kopf eines Menschen. Rick O’Canns Kopf…!


Jetzt war es Lucie Brenshaw, die gellend aufschrie. Unwillkürlich machte sie einen Sprung zurück, fort von diesem makabren Gebilde. Die Blumen, die sie bereits gepflückt hatte, ließ sie fallen. Übelkeit wollte in ihr aufsteigen, und sie redete sich ein:

»Es ist nicht echt… es kann nicht echt sein… da macht sich jemand einen dummen Scherz mit mir…«

Zögernd sah sie sich um, versuchte den selbsternannten Witzbold irgendwo zu erkennen, der sich diesen bösen Spaß mit ihr gemacht hatte und das sicher auch noch unheimlich witzig und cool fand. Aber sie war allein. Ein paar hundert Meter weiter begann die verbrannte Wildnis, in der vor wenigen Wochen noch das Feuer getobt hatte. Es hatte lange gedauert, es wieder unter Kontrolle zu bekommen, und es würde noch lange dauern, bis die Schäden wieder behoben waren. Schäden an Straßen, an Häusern, an allem, was der mörderischen Feuerwalze im Wege gestanden hatte. -Die Schäden an der Natur heilten sich selbst. Asche war der beste Dünger. Es grünte und blühte bereits wieder überall. Mit einer unwahrscheinlichen Vitalität eroberte sich die Natur zurück, was das Feuer ihr hatte nehmen wollen.

Das Haus, in das Lucie und Rick vor kurzem eingezogen waren, befand sich unmittelbar am Rand der Brandzone. Es war in Mitleidenschaft gezogen worden, aber sie waren beide dabei, zumindest den Teil, den sie bewohnten, wieder vernünftig herzurichten.

Rick arbeitete in der Baukolonne, die am Interstate-Highway 75 arbeitete, um den wieder hundertprozentig in Schuß zu bringen. Diese auch als »Alligator Alley« bekannte Fernstraße, die den Süden Floridas von Ost nach West durchquerte, diente dem Tourismus und hatte daher Vorrang. Hinzu kam, daß es sich um eine mautpflichtige Strecke handelte, von privaten Firmen unterhalten -und die sorgten schon eher dafür, daß etwas geschah, als die Regierung des Bundesstaates, die wie überall in der Welt an chronischem Geldmangel litt, wenn es nicht gerade um Einkommenserhöhungen der Regierungsmitglieder ging.

Vor ein paar Wochen war Rick noch arbeitslos gewesen. Jetzt gehörte er zu dem Bautrupp. Aber für wie lange? Wann würde es wieder vorbei sein mit dem. Geldverdienen? Lucie war nahe daran, sich schon die nächste Katastrophe zu wünschen…

Damit Rick seinen Job behielt Rick O’Cann, dessen Vorfahren vor über 200 Jahren aus Irland gekommen waren, der aber so gar nichts von einem Iren an sich hatte! Rick war strohblond, anpassungsfähig, zärtlich und nicht unbedingt darauf versessen, sich mit Guinness und Whisky vollzudröhnen. Und er verabscheute irische Volksmusik, die er für antiquiert und stupide und schrill hielt, und hörte statt dessen lieber Opern, Jazz’ und Techno. Und nun lag dieser Kopf vor ihr. Sein Kopf!

War er es wirklich? Sie überwand Abscheu und Ekel, näherte sich dem grausigen Gebilde, das in einer kleinen Blutlache lag und eine Spur von dunkelroten Spritzern auf seinem Weg aus dem Gebüsch heraus hinterlassen hatte.

Das war eindeutig Ricks Kopf. Sie kannte ihn nur zu gut, hatte ihn genug berührt und geküsst und gestreichelt und sein Blondhaar zerwuschelt. Und jetzt starrten seine Augen sie voller Entsetzen und Angst an, war der Mund aufgerissen zu dem Schrei, den sie gehört hatte… Rick O’Cann tot? Lucie sprang wieder auf. Stürmte vorwärts. Ihr Verstand sagte ihr, daß es Irrsinn war, was sie tat, daß sie sich nur selbst in Gefahr brachte. Aber sie konnte nicht anders. Sie musste vorwärts stürmen, musste feststellen, woher Ricks Kopf gekommen war.

Aber hinter dem Gebüsch verbarg sich niemand.

Da war nur die verbrannte Landschaft, in der wieder erstes pflanzliches Leben entstanden war.

Nicht einmal Ricks Körper war zu finden.

Hatte man Lucie doch düpiert? Ihr ein künstliches Gebilde vorgeworfen?

Sie berührte es - und zuckte erneut mit einem Schrei zurück.

Der Kopf war echt. Warm. Und auch das Blut, von dem noch einmal ein kleiner Rest verströmte, war echt.

Rick O’Cann war ermordet worden.

»Von wem?« schrie Lucie auf. »Warum? WARUM«

Aber wer sollte ihr darauf eine Antwort geben?

***

Sheriff Jeronimo Bancroft, vor ein paar Monaten zum dritten Mal in Folge als oberster Gesetzeshüter des Dade-County gewählt, konnte keine Antwort geben. Bancroft ließ die Umgebung nach Spuren untersuchen. Gefunden wurde nicht viel; nicht einmal die Leiche. Dafür aber Abdrücke von Stiefeln und Schleifspuren, die an einer ganz bestimmten Stelle jäh abrissen. Und an dieser Stelle gab es auch noch mal eine Menge Blut.

Es war identisch mit der Blutgruppe, die auch der abgetrennte Kopf aufwies.

Damit stand wenigstens schon einmal fest, wo Rick O’Cann aller Wahrscheinlichkeit nach ermordet worden war, aber über Motiv und Täter zerbrach man sich nach wie vor vergeblich den Kopf. Fest stand nur, daß der Täter eine sehr scharfe Waffe verwendet haben mußte, um den Kopf so unwahrscheinlich glatt vom Rumpf zu trennen.

»Fast, als hätte jemand einen Laserschneider benutzt«, vermutete der Gerichtsmediziner. »Aber dann kann die Stelle, an der die Blutspuren gefunden wurden, keinesfalls der Tatort sein, weil solche Geräte nicht sonderlich transportabel sind…«

Das brachte Sheriff Bancroft auf eine Idee, nur behielt er die für sich, weil er nicht gleich ausgelacht werden wollte. Derweil grübelte der Mediziner weiter. »Nicht einmal eine Guillotine könnte so sauber…«

Bancroft interessierte sich nicht dafür, welche Waffe oder welches Instrument nicht in Frage kam. Er wollte etwas ganz anderes wissen. Mit den Unterlagen, darunter etliche Fotos, setzte er sich in den Dienstwagen und fuhr nach Florida City.

Kaum mehr als eine Meile hinter dem Ort führte eine Privatstraße zu einem Anwesen, das dann nur nach einer Videokontrolle zu betreten und befahren war.

Bancroft brauchte nicht einmal seine Dienstmarke vor die Aufnahmeoptik der Videoanlage zu halten. Sein Gesicht reichte als Legitimation. Der Eigentümer dieses enorm großen Grundstücks kannte ihn seit vielen Jahren.

Er war auch gerade anwesend. Oft genug trieb er sich überall in der Welt herum. Er konnte es sich leisten, immer wieder für längere Zeit unterwegs zu sein, weil er immer ein paar Dollar mehr in der Tasche hatte, als er gerade benötigte. Diesem Mann, der selbst bei größter Hitze stets in lederner Westernkleidung auftrat, war der Alleinbesitzer einer der größten Firmen der Welt. Die Tendyke Industries war als Holding für eine Unzahl unterschiedlichster Firmen in einer Unzahl von Ländern rund um den Globus vertreten.

Robert Tendyke hatte Zeit für Sheriff Bancroft. Butler Scarth, kahlköpfig und stets wie sein eigener Tod aussehend, wartete mit erfrischenden Getränken auf, nur Bancrofts Hoffnung, den erfrischenden Anblick unbekleideter Mädchen genießen zu können, erfüllte sich nicht. Die blonden Zwillinge Uschi und Monica Peters, die in Haus und Grundstück für gewöhnlich auf Textilien verzichteten, waren außerhalb unterwegs.

»Warum kommen Sie mit diesem Fall zu mir, Jeronimo?« wollte Rob Tendyke wissen, der auf der Terrasse die Beine lang ausstreckte und versonnen den Swimming-pool betrachtete. Darin nahm ein riesiger Alligator ein Bad.

»Old Sam lebt immer noch?« staunte Bancroft, der die alte Echse nur zu gut kannte. Old Sam war ein Unikum erster Ordnung. Das gewaltige Biest hatte sich an die Zivilisation der Menschen gewöhnt und machte sich einen Spaß daraus, harmlose Touristen zu erschrecken und deren Mietwagen, bevorzugt Cabrios, zu besteigen. Natürlich traute sich dann erst mal keiner mehr an den Wagen heran und alarmierte statt dessen die Polizei. Aber meist reichte es, wenn einer der Einheimischen dem Alligator einen Brocken Fleisch vorwarf oder ihn einfach anbrüllte, er solle gefälligst verschwinden.

Einen Menschen angegriffen hatte Old Sam noch nie.

Der alte Bursche wußte genau, was er an den Zweibeinern hatte. Mit denen konnte man friedlich zusammenleben, bloß wenn man sie fraß, wurden ihre Artgenossen unangenehm und begannen mit ihren langen Feuerstöcken eine mörderische Jagd, die Geschöpfe wie Old Sam nicht überleben konnten. Also hatte der gewitzte Gator sich mit den Zweibeinern arrangiert und war zur heimlichen Attraktion geworden.

Seit fast einem Vierteljahr hätte Bancroft nichts mehr von dem Reptil gehört und gesehen und hatte schon befürchtet, der Gator sei vielleicht in den Bränden umgekommen, die Floridas Süden heimgesucht und die Everglades arg in Mitleidenschaft gezogen hatten. Hin und wieder kam es vor, daß Old Sam von Rentnern und Touristen die Krokodilnase gestrichen voll hatte und sich für einige Zeit in die Wildnis zurückzog.

Jetzt hatte er sich wohl auf Tendyke Territorium gerettet und schwamm träge in dessen Pool.

Weiß der Teufel, warum Tendyke immer so ein Schweineglück hat! dachte Bancroft. Immer wieder, wenn Feuersbrünste oder die in den letzten Jahren immer häufiger auftretenden Wirbelstürme Florida verheerten, gingen die Katastrophen stets haarscharf an Tendykes Besitz vorbei! Einmal hatte Bancroft sogar das Gefühl gehabt, ein Tornado habe extra einen Bogen geschlagen, um Tendyke's Home zu verschonen.

Woher sollte er ahnen, daß er mit seinem Weiß der Teufel, warum verdammt nah dran lag?

»Weshalb ich zu Ihnen komme, Rob? Weil mich unser Bauchaufschneider auf eine Idee gebracht hat, als er etwas von Laser faselte. Schauen Sie sich doch die Bilder mal an, aber wollen Sie Ihren Butler nicht vorher beauftragen, einen starken Schnaps zu bringen?«

»Ich habe in meinem Leben mehr Tote gesehen, als Sie sich vorstellen können«, erwiderte Tendyke ruhig und griff nach der Mappe mit den Bildern und dem Obduktionsbefund - viel war an einem einzelnen Kopf natürlich nicht zu obduzieren gewesen. »Und nicht alle sahen so hübsch aus, daß man sie im Kinderfernsehprogramm hätte zeigen können…« Er betrachtete die Fotos. »Laser?« fragte er. »Der schweißt doch durch die Hitze gleich die Blutgefäße zu, daß kein…« Er verstummte.

Bancroft grinste. Tendyke verdrehte die Augen, klappte die Mappe zu und gab sie nicht normal zurück, sondern warf sie dem Sheriff zu. Der mußte ziemlich schnell zuschnappen, um zu verhindern, daß die Mappe hinter ihm auf die Terrassenfliesen segelte und ihren ganzen Inhalt weiträumig verstreute. Er grinste weiter. »Ich sprach nicht von einem medizinischen Laser«, sagte er. »Obgleich der auch für genügend wenig Blutfluß bei Operationen sorgt. Ich dachte eher an Waffen.«

»Wenn Sie jetzt behaupten, daß ich oder einer von meinen Freunden an diesem Mord beteiligt waren und dem Opfer mit einem Blaster den Kopf abgetrennt haben, kriegen Sie einen Tritt in den Hintern, daß Sie Old Sam beim Baden Gesellschaft leisten können«, warnte Tendyke unfreundlich.

»Der wird mich schon nicht beißen«, brummte Bancroft gemütlich. »Schließlich dürfte selbst einem Gator klar sein, daß der Angriff auf einen Staatsbediensteten sehr empfindlich bestraft wird, und als Handtasche wird er sich bestimmt nicht in der Auslage irgendeines Lederladens in Miami wiederfinden wollen… Rob, ich habe nicht gesagt, daß ich Sie oder einen Ihrer Freunde verdächtige. Ich bin hier, weil ich Sie nach einem Verdacht fragen wollte. Wer käme außer Ihrem Dunstkreis dafür in Frage, mit einer solchen Waffe herumzufuhrwerken?«

Der Begriff Dunstkreis konnte Tendyke auch nicht gefallen. »Jeronimo, Ihre Wortwahl war auch schon mal gediegener… Sorry, aber in diesem Punkt kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Wir sorgen schon dafür, daß diese Spielzeuge nicht in fremde Hände fallen! Dafür sind sie einfach zu gefährlich und zu universell einsetzbar.«

»Und der Name Rick O’Cann sagt Ihnen auch nichts? Gesehen haben Sie denn Mann ebenfalls noch nie?«

Der Abenteurer schüttelte den Kopf. »Woher? Wissen Sie, wie viele Einwohner Florida hat? Selbst unser schönes Dale County beherbergt fast zwei Millionen, davon wenigstens dreihundertfünfzigtausend in Miami, und schon nebenan im gemütlichen Florida City gibt’s fast sechstausend, Old Sam Inbegriffen…«

»Sie fühlen sich von mir angegriffen, Rob?« vermutete Bancroft, der sich nicht vorstellen konnte, warum sonst Tendyke so aggressiv reagierte.

»Nein…!« Aber am liebsten war’s mir, wenn du jetzt ganz schnell verschwinden würdest, damit ich ein wenig telefonieren kann, Freundchen… »Wo ist der Tote denn gefunden worden?«

»In beziehungsweise bei Sweetwater.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Auch da kenne ich niemanden, der Rick O’Cann hieß.«

»Und seine Verlobte, Lucie Brenshaw?« Er schüttelte nur den Kopf. »Tja«, seufzte Bancroft und wuchtete sich aus dem Terrassenstuhl wieder hoch. »Kann man wohl nichts machen. Aber wenn Ihnen was dazu einfallen sollte…«

»Rufe ich Sie an, Sheriff, ja. Der Spruch mußte jetzt ja auch noch kommen. Darf ich auch das County nicht mehr verlassen, ohne mich vorher bei Ihnen abzumelden?«

»Jetzt hören Sie auf, diesen Blödsinn zu plappern!« knurrte Bancroft nun seinerseits verärgert. »Was zum Teufel ist mit Ihnen los, Rob? So wie heute habe ich Sie ja noch nie erlebt!« Er ging.

Tendyke sagte ihm kein Goodbye, sondern blieb auf der Terrasse sitzen und betrachtete weiter Old Sam, dem’s im Wasser partout nicht langweilig werden wollte. Bancroft klemmte sich derweil wieder hinter das Lenkrad seines Dienstwagens und rollte nach Miami zurück.

Mit Rob Tendyke stimmte etwas nicht. Der Mann sagte nicht die ganze Wahrheit, und Bancroft fragte sich nach dem Grund.

Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß Tendyke auf der Täterseite in ein Verbrechen Verwickelt war. Aber warum reagierte er dann in dieser Form?

Der Mann wußte mehr, als er preisgab!

»Und dieses Wissen werde ich noch aus dir 'rauskitzeln, mein Bester«, murmelte der Sheriff.

***

Als Bancroft außer Sicht war, erhob Tendyke sich und suchte sein Büro auf, das sich in der oberen Halbetage befand, die an einer Stelle auf den Bungalow aufgesetzt war. Von dort führte er über Visofon ein Ferngespräch nach Frankreich.

Dort war’s durch die Zeitzonen-Differenz bereits später Nachmittag und damit gewährleistet, daß Zamorra auf keinen Fall mehr in seiner Ruhe gestört werden konnte. Der war Nachtmensch, stöberte in den dunklen Stunden Dämonen auf und brachte sie zur Strecke, und erlaubte sich dafür, tagsüber bis in die Mittagsstunden schlafen zu können.

Wenn man ihn ließ…

Die ganz spezielle Bildtelefonverbindung kam zustande. Tendyke bekam Nicole Duval ans Gerät, Zamorras Lebensgefährtin und Sekretärin. Die konnte ihm auf seine Anfrage hin auch weiterhelfen.

»… wirklich kein E-Blaster abhanden gekommen? Bist du hundertprozentig sicher, Nicole?«

»Noch sicherer! Warum willst du das wissen?«

»Um in einem Mordfall, der sich hier abspielte, eine bestimmte Art von Tatwaffe definitiv auszuschließen. Nur gefällt mir die Alternative noch weniger…« Er verstummte, weil er plötzlich das Gefühl hatte, zu viel gesagt zu haben.

»Worum geht’s denn dabei?« drängte Nicole.

»Nichts wirklich Wichtiges«, wich Tendyke aus. »Danke für die Information, und grüß Zamorra von mir…«

»Warte mal!« kam es von Nicole, die über die Aufnahmekamera sah, wie Tendykes Hand zur Esc-Taste ging, um die Bildverbindung von Kontinent zu Kontinent abzubrechen. »Weil’s nichts Wichtiges ist, rufst du extra…«

Da existierte die Verbindung nicht mehr.

Eine halbe Minute später summte in Robert Tendykes Büro das Rufsignal des Visofons. Nicole Duval wollte sich nicht mit Halbheiten »Nichts wirklich Wichtiges«, wich Tendyke aus. »Danke für die Information, und grüß Zamorra von mir…«

»Warte mal!« kam es von Nicole, die über die Aufnahmekamera sah, wie Tendykes Hand zur Esc-Taste ging, um die Bildverbindung von Kontinent zu Kontinent abzubrechen. »Weil’s nichts Wichtiges ist, rufst du extra…«

Da existierte die Verbindung nicht mehr.

Eine halbe Minute später summte in Robert Tendykes Büro das Rufsignal des Visofons. Nicole Duval wollte sich nicht mit Halbheiten abspeisen lassen. Tendyke sollte Farbe bekennen.

Aber er befand sich schon nicht mehr in seinem Arbeitsraum. Er war unterwegs, um seinem bösen Verdacht nachzugehen!

***

Als Professor Zamorra, der für ein paar Stunden in Roanne zu tun gehabt hatte, ins Chäteau Montagne im südlichen Loire-Tal zurückkehrte, konfrontierte Nicole Duval ihn mit ihrem Mißtrauen. »Da ist doch was faul, cheri!« behauptete sie. »Rob fragt doch nicht nur so zum Spaß nach einem verschwundenen E-Blaster!«

»Weißt du, ob er auch bei Ted Ewigk angerufen hat?«

»Bei Ted läuft schon den ganzen Tag der Anrufbeantworter. Offenbar sind Ted und Carlotta unterwegs. Da wird er also keine Auskunft erhalten haben. Aber was mag da vorgefallen sein? Er deutete einen Mordfall an, und daß ihm die Alternative zur Mordwaffe Laser gar nicht gefiele…« Zamorra lächelte. »Wie ich dich kenne, willst du mich überreden, daß wir mal eben nach Florida huschen und Rob in die Mangel nehmen?«

»Auspressen wie eine Zitrone!« grinste Nicole jungenhaft. »Er soll doch nicht glauben, er dürfe Geheimnisse vor uns haben… Und Wichtiges zu tun haben wir im Moment doch auch nicht.«

In der einzigen Sache, die für sie derzeit wichtig war, traten sie auf der Stelle, weil es keine Spur gab, der sie nachgehen konnten. Das Para-Mädchen Eva war wieder einmal im Nichts verschwunden. Dabei war Eva gerade erst kurz vorher wieder aufgetaucht - in Moskau, nachdem sie in Frankreich verschwunden war. Und jetzt hatte sich ihr Verschwinden in Italien abgespielt, an der Westküste nördlich von Rom. [1]

Wieder einmal hatte sie bei ihrer Anwesenheitsphase nicht die geringste Erinnerung an ihre Vergangenheit besessen und nicht einmal gewußt, daß sie schon einige Male für Rätselraten gesorgt und im. Chäteau Montagne gewohnt hatte. Und ihr Erscheinungsbild war deutlich jünger gewesen als bei ihrem früheren Auftreten.

Der geheimnisvolle Zauberer Merlin, der als Evas Vater galt, glänzte seit längerem durch Unerreichbarkeit und hatte auch vorher schon keine Anstalten gemacht, sich zu dem Rätsel Eva zu äußern.

Einen Hinweis, was mit Eva geschah, wenn sie verschwand, hatte sie auch diesmal nicht finden können.

Die andere Sache, der Fall des wahnsinnigen Ewigen, der die Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes gegründet und Menschenblut getrunken hatte, war erledigt, aufgearbeitet und abgehakt - wenn auch nicht jeder mit dem Resultat einverstanden sein konnte; Zamorra und Ted Ewigk nicht, weil beiden ein Ewiger, der dem Wahnsinn anheimfiel, ein unbekanntes Phänomen war, und Kriminalinspektor Lamberto Caruso nicht, weil er niemanden als wirklich Schuldigen vor Gericht bringen konnte. Die menschlichen Sektenmitglieder waren kaum mehr als Mitläufer gewesen, die teilweise nicht einmal begriffen, was sich vor ihren Augen wirklich abgespielt hatte. Der Blutpriester mußte sie mit Dhyarra-Magie unter totaler Kontrolle gehalten haben.

Es stand also Zeit zur Verfügung, in Florida nach dem Rechten zu sehen. Also machten sie sich reisefertig.

***

Robert Tendyke benutzte den Pajero. Mit dem Lexus 400 waren die Zwillinge unterwegs. Tendyke war darüber gar nicht unfroh. Er wußte nicht genau, wie das verbrannte Land derzeit beschaffen war, das zum Tatort gehörte, und in Zweifelsfällen kam er mit dem Geländewagen weiter als mit der Limousine. Er fuhr nach Sweetwater und merkte plötzlich, daß er mit seinen Gedanken in einer ganz anderen Zeitepoche war, als er sich wunderte, wie anders alles jetzt aussah…

Er kannte diese Landschaft wirklich noch ganz anders!

Immer deutlicher wurde die Erinnerung an Ereignisse, die mehr als dreihundert Jahre zurücklagen.

Mit einem Ruck mußte er sich in die Gegenwart zurückrufen. Er lebte im Jahr 1999 und nicht in 1680!

Damals war er zum ersten Mal hier gewesen, aber auch Don Manfrede Accosto, der größte Lumpenhund unter der Sonne, ein Säufer, Hurenbock und Betrüger, den Robert deDigue jemals kennengelernt hatte!

Und an Accosto, den Oberlumpen, hatte Robert Tendyke plötzlich denken müssen, als Sheriff Bancroft ihm von dem so unwahrscheinlich sauber abgetrennten Kopf berichtet hatte und auch davon, daß der Körper selbst nicht zu finden gewesen war. Den haben die Calusa gefressen. Aber die Calusa gab es nicht mehr, wie es auch Accosto nicht mehr gab. Seit Jahrhunderten nicht mehr! Robert deDigue selbst hatte Accosto eine Kugel direkt in die Stirn gejagt! Vor 319 Jahren! Beim 13.000-Seelen-Ort Sweetwater verließ Tendyke den mautpflichtigen Umgehungs-Highway, der um die Metropole Miami herumführte. Die Stelle am Ortsrand zu finden, wo Rick O’Canns Kopf gerollt war, stellte kein Problem dar. Tendyke stellte den Pajero ab und stieg aus. Er sah sich um. Am Fundort des Kopfes, der laut gerichtsmedizinischem Befund und den wenigen gesicherten Spuren nicht der eigentliche Tatort sein konnte, hingen noch die rotweißen Absperrbänder mit der Aufschrift »Police Line«. Tendyke ignorierte sie und sah sich an der Fundstelle um.

Vielleicht, überlegte er, war es ein Fehler gewesen, sich Nicole Duval gegenüber so reserviert zu geben. Wenn Zamorra jetzt hier wäre, könnte er mit der Zeitschau-Funktion seines magischen Amuletts feststellen, was hier wirklich geschehen war…

Aber dann schüttelte Tendyke den Kopf. Die Zeitschau ließ sich mit größter psychischer Anstrengung bis etwa 24 Stunden rückwärts durchführen; alles andere war tödlicher Leichtsinn, weil dem Körper dermaßen viel Kraft abverlangt wurde, daß es alle Leistungsgrenzen und auch davon, daß der Körper selbst nicht zu finden gewesen war. Den haben die Calusa gefressen. Aber die Calusa gab es nicht mehr, wie es auch Accosto nicht mehr gab. Seit Jahrhunderten nicht mehr! Robert deDigue selbst hatte Accosto eine Kugel direkt in die Stirn gejagt! Vor 319 Jahren! Beim 13.000-Seelen-Ort Sweetwater verließ Tendyke den mautpflichtigen Umgehungs-Highway, der um die Metropole Miami herumführte. Die Stelle am Ortsrand zu finden, wo Rick O’Canns Kopf gerollt war, stellte kein Problem dar. Tendyke stellte den Pajero ab und stieg aus. Er sah sich um. Am Fundort des Kopfes, der laut gerichtsmedizinischem Befund und den wenigen gesicherten Spuren nicht der eigentliche Tatort sein konnte, hingen noch die rotweißen Absperrbänder mit der Aufschrift »Police Line«. Tendyke ignorierte sie und sah sich an der Fundstelle um.

Vielleicht, überlegte er, war es ein Fehler gewesen, sich Nicole Duval gegenüber so reserviert zu geben. Wenn Zamorra jetzt hier wäre, könnte er mit der Zeitschau-Funktion seines magischen Amuletts feststellen, was hier wirklich geschehen war…

Aber dann schüttelte Tendyke den Kopf. Die Zeitschau ließ sich mit größter psychischer Anstrengung bis etwa 24 Stunden rückwärts durchführen; alles andere war tödlicher Leichtsinn, weil dem Körper dermaßen viel Kraft abverlangt wurde, daß es alle Leistungsgrenzen sprengte. Die Tat lag aber bestimmt schon mehr als 24 Stunden zurück.

Hier war das Strauchwerk, aus dem der Kopf hervorgerollt war…

Und dahinter… war das die Schleifspur? Dort… die längst vertrocknete Blutlache…

Irgendwie hatte Tendyke das Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte. Wieder mußte er an Accosto denken, und auch an Ma-Chona, den Calusa-Schamanen. Aber das lag doch Jahrhunderte zurück!

Auch Ma-Chona konnte den Tod nicht überlistet haben.

DeDigue kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück, und Tendyke stieg wieder in den Pajero, um einen halben Kilometer weit zu fahren. Verdammt, dachte er ärgerlich auf sich selbst, jetzt habe ich die Ami-Sitten auch schon so verinnerlicht, daß ich nicht mehr in der Lage bin, mehr als ein paar Meter zu Fuß zu gehen…

Lucie Brenshaws Wohnung in einem kleinen Haus hätte er doch auch zu Fuß erreichen können! Jetzt parkte er vor dem Haus.

Die Adresse hatte er aus dem Polizeiprotokoll, das Bancroft ihm gezeigt hatte. Tendyke klingelte an. Lucie Brenshaw ließ ihn herein. Von Anfang an machte Tendyke ihr klar, daß er kein Polizist war. »Aber die Polizei hat mich gebeten, bei den Ermittlungen zu helfen, und deshalb möchte ich Sie bitten, mir eine oder fünf Fragen zu gestatten, falls Sie sich in der Lage fühlen, sie zu beantworten. Wenn nicht, gehe ich wieder und werde Sie nicht wieder behelligen…«

»Nein, bleiben Sie«, wehrte die dunkelhäutige Frau ab. »Ist schon gut, Mister Tendyke. Eine oder fünf Fragen?«

Er lächelte. »Können auch drei sein. Weiß man vorher nie so genau.«

»Tendyke… Sind Sie vielleicht der Mann, dem dieses sagenhaft große Grundstück gehört, hinter Florida City direkt an der Grenze zum Nationalpark?«

Er stutzte. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sie hatten doch vor ein paar Jahren Hunderte von Obdachlosen vorübergehend aufgenommen und versorgt, als der Hurrikan hier den ganzen Landstrich verwüstete! Die Zeitungen haben’s erwähnt… das muß doch eine Unmenge Geld gekostet haben!«

»Ich hatte die Mittel, die Not ein wenig zu lindern, und ich habe wenig genug tun können, aber ich hatte auch gehofft, daß man das schnell vergessen würde. Darüber zu reden bin ich aber nicht hier. Wann haben Sie Ihren Verlobten zuletzt gesehen?«

»Am Morgen, ehe er zur Arbeit fuhr. Zum Bautrupp am I 75.«

»Wirkte er dabei irgendwie anders als sonst?«

»Nein.«

»Wissen Sie, ob er sich hin und wieder vom Bautrupp entfernte? Aus welchen Gründen auch immer… zwischen dem 175 und Sweetwater liegen ja doch ein paar Meilen. Ist er vielleicht an diesem Tag der Arbeit ganz ferngeblieben?«

»Warum fragen Sie das?«

»Weil ich nach einer Erklärung dafür suche, daß er hier getötet wurde und nicht oben am Everglades Parkway.«

Sie schluckte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Das hat mich auch schon der Sheriff gefragt.«

»Hat Ihr Verlobter jemals den Namen Accosto erwähnt?« fragte Tendyke. »Oder Don Manfrede Accosto?« Brenshaw schüttelte den Kopf. »Oder Ma-Chona?«

»Wer soll das sein?«

»Beide sind längst tot, aber ich mußte die Frage stellen, weil ich befürchte, daß Mister O’Cann mit beiden oder einem von ihnen zu tun hatte. Ich danke Ihnen, Miss Brenshaw, und ich werde Sie nicht weiter behelligen. Es sei denn, es gibt eine Möglichkeit, daß ich Ihnen irgendwie helfen kann. Falls Sie durch Mister O’Canns Tod finanzielle Schwierigkeiten bekommen…«

»Ich schaffe das schon«, sagte sie. Er lächelte. »Mißverstehen Sie das nicht als einen Annäherungsversuch. Ich biete wirklich nur Hilfe an, ohne jede Verpflichtung. Ich lasse Ihnen nicht mal meine Karte hier. Sie können mich über das Büro des Sheriffs nachrichtlich erreichen. Okay?«

»Okay«, flüsterte sie.

»Und ich werde alles tun, damit der Mörder zur Rechenschaft gezogen wird«, versprach er. »Viel Glück, Lady.« Er ging.

Er fühlte, wie sie ihm nachstarrte, hinter der Gardine des Fensters hervor, als er einstieg und davonfuhr. Und er war keinen Schritt weiter!

***

Als er Tendyke’s Home wieder erreichte, parkte der Lexus vor dem Flachbau; die Peters-Zwillinge waren gerade ausgestiegen. Aus Richtung der Regenbogenblumen tauchte eine Überraschung in Form von Zamorra und Nicole auf, die diese Zauberblumen benutzt hatten, um ohne Zeitverlust von Frankreich nach Florida zu gelangen.

Uschi Peters war schon dabei, als überflüssig empfundene Kleidung -also alles - abzulegen. Sie grinste die Besucher an.

»Könnt ihr vielleicht in 'ner Stunde oder so wiederkommen? Eigentlich wollten wir nämlich jetzt erst mal unseren ›Operettencowboy‹ vernaschen!«

Der verdrehte die Augen, weil er seinen Spitznamen, den ihm vor vielen Jahren mal ein übelwollender Mensch wegen seiner rustikalen Standardkleidung verpaßt hatte, von den Zwillingen bisher eigentlich noch nicht an den Kopf geworfen bekommen hatte. Entsprechend dürftig fielen die Begrüßungsküsse für seine blonden Gefährtinnen aus.

Nicole Duval grinste vergnügt zurück. »Macht ruhig. Zamorra und ich werden wohl in Haus und Garten irgendwo ein schattiges Plätzchen finden, wo wir uns die Zeit mit ähnlichem Zeitvertreib vertreiben können…« Dabei zupfte sie an den dünnen Trägem ihres kurzen Kleides und strahlte Zamorra mit verführerischem Augenaufschlag an.

»Vielleicht ist mal jemand so freundlich, den ›Operettencowboy‹ zu fragen, ob er sich überhaupt vernaschen lassen will«, sagte Tendyke. »Unter anderen Voraussetzungen hätte ich bestimmt nichts dagegen, aber derzeit spukt mir etwas ganz anderes durch den Kopf.«

»Die Sache mit dem Blaster?« fragte Nicole.

»Was ist denn passiert?« wollte Uschi Peters wissen, die mittlerweile nur noch ihre Bluse trug und die abgestreiften Klamotten einfach ihrer Schwester in die Hand gedrückt hatte. Ihre Bewegungen wurden zögernder, angespannter. Die Zwillinge merkten, daß es ernst war. Tendyke seufzte. »Das ist 'ne längere Geschichte«, sagte er. »Die erzähle ich euch lieber drinnen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen soll, wenn ihr deshalb hergekommen seid«, fügte er in Richtung Zamorras und Nicoles hinzu.

»Das ist ja mal 'ne Begrüßung«, murmelte Nicole kopfschüttelnd.

Sie folgten Tendyke ins Haus. Er durchquerte es gleich bis zur Terrasse und deutete auf den Servierwagen mit der Kühlbox, in der die Getränke waren. »Bedient euch.«

Monica ließ sich neben Tendyke auf einen der Terrassenstühle sinken und sah zum Pool hinüber. »Der alte Knabe ist ja immer noch da«, stellte sie fest. »Seit dem frühen Morgen dreht er hier seine Runden. Hat der eigentlich nix anderes zu tun?«

Im Pool klappte Old Sam den zahnbewehrten riesigen Rachen auf und gähnte ausgiebig. Dann schwamm er träge zum Poolrand, wuchtete seinen schweren, fast acht Meter langen Körper hoch und watschelte dann beleidigt quer durch den Park davon.

»Jetzt hast du ihn verärgert«, tadelte Uschi. »Dafür beißt er dir demnächst den Blinddarm ab.«

»Können wir dann vielleicht mal zur Sache kommen?« fragte Zamorra. »Nicole hat mich hergeschleppt, weil du ihr was von einem Mord und einem verschwundenen Blaster erzählt hast, Rob. Was ist da passiert?«

»Es war nur eine Frage«, brummte Tendyke.

»Aber Fragen werden nie grundlos gestellt. Mir ist da übrigens vorhin was eingefallen. Es ist tatsächlich mal ein Blaster verschwunden. Das liegt noch gar nicht lange zurück - oder vielleicht doch, ein paar Jahrhunderte. Wie man’s nimmt…«

»Wie meinst du das?« fragte Tendyke mißtrauisch.

»Erinnerst du dich an deine eigene Vergangenheit? Damals, als du durch das heutige Louisiana gezogen bist und Don Cristopheroe ärgertest?«

Tendykes Gesicht verdüsterte sich. »Fragt sich, wer da wen geärgert hat… Ich brauche bloß an diesen arroganten Lackaffen zu denken und kriege schon 'ne Allergie… Und bedauerlicherweise habe ich damals sehr oft mit dem verdammten Großmaul zu tun gehabt. Warum, zum Teufel, habe ich ihn eigentlich nie umgebracht? Oft genug war ich nahe dran, und in diesem wilden, unerforschten Land hätte nicht mal ein Hahn nach ihm gekräht…«

»Ich frag’s nicht zum ersten Mal: was war eigentlich der Grund für eure lebenslange Todfeindschaft?« wollte Zamorra wissen.

»Und ich sag’s nicht zum ersten Mal, daß ich darüber nicht reden will«, knurrte Tendyke verdrossen. »Frag doch bei deiner nächsten Zeitreise diesen aufgeblasenen Schmarotzer. Vielleicht sagt er’s dir. Und wenn du dann das Gegenteil von dem, was er dir vorschwadroniert, als Wahrheit ansiehst, liegst du richtig.«

»Etwas ähnliches hat mir Cristofero auch schon über dich erzählt«, erwiderte Zamorra. »Weißt du was, alter Freund? Solange du mir nicht verrätst, weshalb du Don Cristofero dermaßen haßt, bin ich nicht gewillt, mir deine Hasstiraden gegen ihn noch länger anzuhören…«

»Du kannst ja solange nach draußen gehen…«

»Wir sind zufällig gerade draußen«, wurde Zamorra zum Erbsenzähler.

Tendyke streckte den Arm aus und deutete in die Richtung, in der sich ein wenig vom Haus entfernt die Regenbogenblumen befanden. »Nach da draußen…« Nicole verdrehte die Augen. »Na klasse! Jetzt kriegt ihr zwei euch auch noch in die Wolle wegen eines Mannes, der schon seit fast drei Jahrhunderten tot ist! Seid ihr eigentlich noch zu retten?«

»Wir kriegen uns nicht in die Wolle!« protestierten beide Männer gleichzeitig. »Doch nicht wegen dieses…«

Zamorra: »… filzbärtigen Clowns!« Tendyke: »… fettbäuchigen Parasiten!«

»Dann können wir ja wieder zur Sache kommen«, schlug Nicole vor. Tendyke nickte. »Es war anno 1676, als wir mit Hilfe des Para-Mädchens Eva die offenen Zeitkreise um Don Cristofero und den Gnom geschlossen haben«, sagte Zamorra. »Wir bekamen es damals mit einem Krakenmonster zu tun, einer Art Dämon, oder was auch immer dieses Riesenbiest gewesen ist, das wir dann erledigt haben. Dabei ging ein Blaster verloren.« [2]

»Im Jahr 1676?« hakte Tendyke nach.

»Stimmt!« entsann sich Nicole. »Wir hatten es im heutigen Süden Louisianas mit den Natchez-Indianern zu tun. Ein Wer- Puma teleportierte uns in einen unterirdischen Kanal und wollte uns diesem Krakendämon zum Fraß vorwerfen. Den Blaster haben wir nicht wiedergefunden.«

»Ich erinnere mich«, sagte Tendyke. »Der Kanal war irgendwo an der Ostküste. Ein ziemlich weiter Teleport. Ich habe die Stelle viele Jahre später wiederentdeckt. Zufall oder Schicksal? Kann ich heute nicht mehr sagen. Aber von dem Blaster wußt ich auch nichts. Sonst hätte ich vielleicht-danach gesucht. So eine Waffe wäre mir damals gerade recht gewesen. Und du meinst jetzt…?« Fragend sah er Zamorra an.

»Es wäre zumindest denkbar, daß jemand die Waffe wiederentdeckt hat«, meinte der Dämonenjäger. »Vielleicht sogar erst in der Gegenwart. Die Dinger sind ja unkaputtbar. Was tausend Jahre und länger in Ted Ewigks Arsenal überdauert hat, schafft weitere dreihundert Jahre wohl auch noch…« Tendyke schwieg. »Was denkst du?« fragte Zamorra nach einer Weile.

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Was soll ich schon denken? Es muß nicht unbedingt ein Blaster gewesen sein, mit dem der Mord begangen wurde. Es gibt noch andere Möglichkeiten.«

»Welche?« hakte Nicole nach. »Du hast am Visofon selbst nach einem abhanden gekommenen Blaster gefragt, aber auch eine Alternative erwähnt, die dir nicht gefällt. Was ist das nun für eine andere Möglichkeit?«

»Meine Sache«, murmelte Tendyke. »Aber - nein, okay, ist schon in Ordnung. Vielleicht kann ich eure Hilfe dabei tatsächlich brauchen. Vielleicht hat es Accosto ja doch irgendwie geschafft, zu überleben. Oder…«

»Oder was? Und wer ist Accosto?« Tendyke seufzte. »Don Manfredo Accosto. Eine noch größere Plage als das fette Großmaul Cristofero. Accosto, der Henker, dem ich selbst eine Kugel zwischen die Augen setzen mußte, und Ma-Chona, der Calusa-Medizinmann… ein Traumpaar aus der tiefsten Hölle!«

»Du hast Accosto erschossen? Dann kann er doch jetzt nicht wieder…«

»Spuken kann er vielleicht noch, wenn ihm Ma-Chona dazu verholfen hat. Aber diese glatte Schnittwunde, mit der der Kopf vom Rumpf getrennt worden ist, würde zu Accosto noch besser passen als zu einem Blasterstrahl. Ach so, vielleicht sollte ich euch erst mal nähere Informationen über den Mord geben.«

»Und vielleicht auch über das, was damals passiert ist«, schlug Zamorra vor.

***

Vergangenheit: Sommer 1680

Ich staunte nicht schlecht, als ich die Befestigungsanlagen sah. Gerade hier, am Ende der Welt, wo sich Allegater und Rollen-Schlange eine gute Nacht wünschten, hatte ich am wenigsten mit den Spaniern gerechnet. War dies nicht Niemandsland? Gut, die Spanier hatten es 1513 entdeckt, aber, wie ich wußte, nie ernsthaft an eine Kolonisierung gedacht. Dafür war das Land zu heiß, zu sumpfig und zu fiebrig. Außerdem gab es recht wehrhafte Eingeborene, die den Spaniern einst üble Verluste beigebracht und sie damit zurückgeschreckt hatten.

Mit ein Grund, weshalb ich hier war! Niemandsland, das keinem gehörte! Das nur darauf wartete, in Besitz genommen zu werden!

Ich wußte nicht, daß die Spanier ihre Meinung geändert hatten und so nahe an Floridas Ostküste siedeln wollten.

Aber vielleicht wollten sie das auch gar nicht…?

Eine richtige Siedlung mit bestellten Feldern und Viehzucht war’s nämlich offenbar nicht.

Nach einem Militärposten sah es aus der Ferne allerdings auch nicht aus.

Was also, bei Asmodis’ Pferdefuß, wollten die Spanier hier? Mitten in der Wildnis, im Sumpfland zwischen Crocodilen, Stechmücken und Indianern?

Ich gab Paco einen Wink. Er glitt vom Pferd und huschte zu Fuß davon. Innerhalb weniger Augenblicke sah und hörte ich nichts mehr von ihm. Derweil zog ich das Fernrohr auseinander und versuchte mehr von dem Fort zu erkennen. Es gab einen Erdwall mit Palisadenzaun und zwei Wachtürme, auf denen ich Männer in Hämisch und Helm sah. Das Metall blitzte in der Mittagsonne. Da durch war ich überhaupt erst auf diese Anlage aufmerksam geworden.

Es würde eine Weile dauern, bis Paco zurückkehrte. Also beschloß ich, den Pferden die Sättel abzunehmen und sie ein wenig grasen zu lassen. Wir hobbelten sie an, daß sie nicht davonlaufen konnten. Ein schmaler Wasserlauf, über dem es von Stechmücken und Schmeißfliegen wimmelte, lud zum Erfrischungsbad ein. Ich verzichtete darauf; ich hatte erst vor ein paar Stunden Lavendelblätter auf meiner Haut zerrieben, deren Geruch die Mücken fernhielt. Diesen Schutz wollte ich nicht leichtfertig abspülen. Mochten die anderen so verrückt sein - ich hatte gelernt, mit der Hitze auf meine Weise fertig zu werden. Sie machte mir nichts aus, ebenso wenig wie Kälte.

Fritz und Frans tobten wie die Saurier in dem kleinen Wasserlauf. Garret McDunn begnügte sich damit, die Stiefel auszuziehen und die Füße ins kühle Naß zu halten. Alec Freeman schärfte seinen Säbel mit einem Wetzstein und hielt dabei ebenso wie der Russe ständig ein Auge auf die Umgebung. Die Crocodile gab’s schließlich nicht nur an den größeren Gewässern und Seen und in den Sumpfgebieten, und hier und da mochten auch Indianer herumstrolchen. Seit wir unseren anderen Spurensucher und Louis Beauford an die verdammten Menschenfresser verloren hatten, traute ich den Ureinwohnern dieser Halbinsel nur noch so weit, wie ich sie werfen konnte. Und daß ich als Vergeltung für den Tod der drei Männer das ganze Dorf niedergebrannt hatte, hatte uns bestimmt keine neuen Freunde beschert.

Vielleicht hatte sich die Aktion viel schneller herumgesprochen, als wir weiter in die Wildnis vorstoßen konnten.

Wir, das waren der schwarzhäutige Riese Jimbo, der eigentlich Ngome Ngara hieß, was aber keiner der anderen aussprechen wollte und den ich einem Sklavenhändler abgekauft hatte; leider hatte zu jenem Zeitpunkt mein Geld nur für ihn und zwei Mädchen gereicht, für die ich keine Verwendung hatte und denen ich deshalb empfahl, unterzutauchen und den Weißen aus dem Weg zu gehen, damit der nächste Sklavenjäger sie nicht gleich wieder einkassierte. Am liebsten hätte ich die ganze Schiffsladung gekauft und den Schwarzen auch noch Waffen beschafft, damit sie die Sklavenjägermannschaft für das Elend, in das sie gezwungen worden waren, zur Rechenschaft ziehen konnten. Aber meine finanziellen Mittel waren vorübergehend etwas geringer geworden, und ich wollte außerdem diese Expedition ausstatten. So etwas kostete auch eine Menge; ich hatte meinen Begleitern den Sold im Voraus bezahlen müssen!

Sir Alec Freeman, Colonel der Armee Seiner Majestät Charles II. von England im Ruhestand - im Alter von nur 45 Jahren! -, hatte darauf bestanden, und die anderen stießen sofort mit ins gleiche Horn. So hatte ich nachgegeben. Immerhin waren es die besten Männer, die ich bekommen konnte. Beauford war nicht gut genug gewesen; ihn hatten die Calusa ebenso gemetzelt wie den Seminolen Tala. So hatten wir ihn genannt; sein richtiger Name war ziemlich zungenbrecherisch, ebenso der des Natchez Paco, der ein noch besserer Spurensucher und Pfadfinder war. Paco brachte es fertig, einer Bärenfährte nicht nur zu entnehmen, wann das Tier die Stelle passiert hatte, sondern auch, daß es weiblich und trächtig war - und wann es wie viele Junge werfen würde… Zudem war Paco sehr lernfähig; als ich ihn und Tala anheuerte, sprach er schon ein leidliches Französisch, inzwischen konnte er sich mit jedem von uns in der jeweiligen Heimatsprache wenigstens einigermaßen verständigen, und wenn er aufgeregt war, brachte er alle Sprachen gewaltig durcheinander und wechselte sie von einem Wort zum anderen…

Garret McDunn verstand sich bestens mit Messern. Davon besaß er eine ganze Sammlung. Wenn er einen Apfel in die Luft warf und ein Messer hinterher, kam der Apfel geschält und geviertelt wieder herunter… Mit dem Colonel verstand er sich dagegen gar nicht. Schotte und Engländer eben…

Igor, der Russe, brachte es immer wieder fertig, mit einfachsten Mitteln höchstprozentige Getränke zusammenzubrennen. Von den meisten dieser Stöffchen konnte man allenfalls zwei, drei Schlucke verkraften, danach verbrannten Speiseröhre, Magen und alles, was sich sonst noch so im menschlichen Körper befand. Igor selbst soff sein Teufelszeug wie Wasser und wurde davon nicht mal betrunken. Nebenher war er ein ausgezeichneter Jäger, der immer wieder mit untrüglicher Sicherheit Beute fand und die auch schmackhaft zuzubereiten wußte.

Fritz Schoenthaler, den Deutschen, und Frans Krohn, den Holländer, hatte ich als Söldner angeworben. Die Jungs waren von einfachem Gemüt, aber schneller und sicherer Hand. Wenn sie schossen, trafen sie selbst auf größere Distanz neun von zehn Malen ihr Ziel, und Krohn war zudem ein Zauberer mit dem Schwarzpulver und sprengte den Rothäuten den Braten vom Spieß, ohne Fleisch und Holz zu beschädigen.

Vor gut fünf Monaten waren wir aufgebrochen und hatten das Küstenland am Mississippi verlassen. Seither waren wir ostwärts unterwegs, kamen mal schneller und mal langsamer vorwärts, je nachdem, wie das Land beschaffen war oder welche Meinung seine Bewohner sich über uns bildeten. Im Normalfall verlief alles einigermaßen friedlich; man palaverte miteinander, betrieb ein wenig Handel und ließ sich bestaunen. Daß wir mit Reit- und Packpferden unterwegs waren, erwies sich immer wieder als Sensation; so etwas kannten die Einheimischen überhaupt nicht.

Mal nahe der Küste, mal weiter im Hinterland, zogen wir nach Osten. Später erst erfuhr ich, daß wir teilweise den Weg nahmen, den in umgekehrter Richtung der spanische Conqistador Hernandez deSoto 138 Jahre vorher eingeschlagen hatte, um mit seiner Armee von Plünderern und Raubmördern eine Spur der Verwüstung und des Todes durch das Land zu ziehen, ehe er 1542 am Mississippi starb. Meist gab es da, wo unsere Routen sich berührten, Ärger; über Generationen hatten die Rothäute nicht vergessen, was Weiße ihnen angetan hatten.

Ich wollte niemandem etwas antun. Ich wollte Erfahrungen sammeln, und - ich wollte Besitz!

Aber diesen Besitz wollte ich so weit ab wie möglich von der Zivilisation. Ich wußte, wie schnell es mit der Eroberung der Neuen Welt, von vielen immer noch Westindien genannt, vorwärts ging in den letzten Jahren. America, benannt nach Amerigo Vespucci. Ein gewaltiges, weites Land, bewohnt von nackten Wilden, denen man den Glauben an Gott bringen und dafür ihren Besitz nehmen mußte. Ein Land, in dem das Gesetz nur in den Siedlungen an den Küsten galt, in der Nähe der Hafenstädte. Im Inland galt das Recht des Stärkeren. Und da Feuerwaffen stark waren, nahm man den Ureinwohnern das Land. Ich ahnte, daß schon bald immer größere Ströme von Einwanderern dieses America überfluten würden. Menschen, die eine neue Chance suchten, dabei aber nicht bereit waren, jenen »heidnischen Wilden« Chancen zu lassen.

Gut, es gab sehr viele, die versuchten, sich den Ureinwohnern friedlich zu nahem. Die handelten und baten, und denen gegeben wurde; die Indianer waren ein Volk mit seltsamen Eigentumsbegriffen. Ich hatte inzwischen festgestellt, daß sie keinen Besitzanspruch auf das Land erhoben, das sie bewohnten - es gehörte allen zugleich und niemandem. Und privates Eigentum - man machte gern Geschenke, und die Gegengeschenke mußten natürlich noch größer sein. So kam es vor, daß eine Familie allein durch den Zwang, immer größere Geschenke zu machen, völlig verarmte. Was dann dazu führte, daß der Rest des Stammes sich zusammentat und dafür sorgte, daß die armen Teufel wieder an Besitz kamen; man gab ihnen einfach das, was sie brauchten, in diesem Fall aber, ohne Gegengeschenke zu erwarten… Ich habe nie verstanden, wie das alles funktionierte. Aber - es funktionierte eben. So lange, bis wir Weißen kamen. Vor allem die Spanier wüteten regelrecht. Sie waren auf Gold aus. Sie mordeten und brandschatzten. Sie zerstörten Land und Leute mit ihrer Gier nach Besitz und Ruhm.

Gut, die anderen Nationen der Alten Welt waren auch nicht viel besser, aber die Spanier waren die ersten. Und mein Erzeuger, der mir einmal die ganze Größe und Weite dieses Kontinents gezeigt hatte, freute sich über diese Vemichtungsfeldzüge. Not und Elend sind Kinder des Teufels. Asmodis, der immer wieder verlangte, daß ich ihn Vater nennen sollte, konnte sich hier die Hände reiben, und seine Unterteufel hielten reiche Ernte. Noch reichere, als es die Menschen selbst vermochten…

Aber dadurch, daß Asmodis, der mich anno domini diabolique 1494 mit der Zigeunerin Elena zeugte - im Hornung anno

1495 ward ich dann geboren -, mir die Weite dieser neuen Welt gezeigt hatte, wußte ich, wo ich mein Versteck anlegen konnte. Einen geheimen Stützpunkt, den lange Zeit niemand finden mochte, trotz der Expansionswut der Abendländler.

In Florida!

Diese Halbinsel trug ihren spanischen Namen, weil die Spanier die ersten gewesen waren, die hier landeten. Am Ostersonntag, dem »Pascua Florida«, des Jahres 1513 landete der spanische Entdecker Juan Ponce de Leon an der Westküste, nannte den Landstrich Florida und nahm ihn gleich für seinen König in Besitz - die erste europäische Landnahme überhaupt. Die Bewohner, die Calusa, wurden erst gar nicht gefragt, was sie davon hielten, plötzlich Untertanen des spanischen Königs zu sein. Aber diese »Landnahme« funktionierte nicht, weil die Calusa es fertigbrachten, mit etwa 80 Booten Ponce de Leon und seine Leute anzugreifen und sie aus ihrem Gebiet zu vertreiben; der Kampf forderte den Spaniern einen hohen Blutzoll und ein paar Schiffe ab! Seither redete niemand mehr von spanischem Besitz… Später kamen die Spanier allerdings mit Verstärkung zurück, und inzwischen mischten sich auch schon die Franzosen ein.

Die Calusa allerdings machten keinen Unterschied zwischen Franzosen und Spaniern; sie sahen beide als Feinde an und metzelten sie nieder, wo sie nur konnten. Wenn sie Gefangene machten, dann nur, um diese zum Abendessen einzuladen.

Allerdings nicht als Gast, sondern als Speise.

Wie dieser Krieg schließlich ausgehen würde, wußte ich nicht. Würden die überlegenen Feuerwaffen und die Rüstungen der Eroberer siegen, oder die zähe, stille Wut der mit Pfeil und Bogen kämpf enden Calusa?

Vielleicht würde aber auch die Vernunft siegen. Florida war ein für die Besiedelung praktisch unbrauchbares Land.

Zumindest dieser südliche Teil, in dem die Calusa hausten. Sümpfe, Bestien, Stechmucken, Fieber. Nichts, wo man sich wohlfühlen konnte. Genau deshalb wollte ich hierher. Hier würde mir niemand ernsthaft meinen Besitz streitig machen wollen. Ich war jetzt 185 Jahre alt, und in diesen 18 Jahrzehnten hatte ich immer wieder kämpfen müssen. Und fast immer, wenn jemand mich tötete und ich in Avalen ein neues Leben erhielt, hatte ich am Punkt Null wieder anfangen müssen. Wie hätte ich auch Anspruch auf meinen früheren Besitz erheben können? Nicht im abendländischen Kulturkreis, wo es nur einen Menschensohn geben durfte, der jemals seinen eigenen Tod überlebte - Jesus Christus. Mich hätte man prompt festgesetzt und als Ketzer verbrannt.

Und abgesehen davon, daß der Tod ein äußerst schmerzliches, unangenehmes Erlebnis ist, das ich so selten wie möglich über mich ergehen lassen möchte, bin ich mir nicht sicher, ob mein Körper nach einem Flammentod noch so weit wiederhergestellt werden könnte, daß ich darin ein weiteres Leben führen könnte…

Ich war als Kind bettelarm, wurde von allen getreten und verachtet. Ein Zigeunerjunge. Und irgend wann habe ich mir damals geschworen, daß ich nie wieder arm sein wollte. Nie wieder ganz unten sein. Ich brauche keinen Reichtum. Ich bin zufrieden, wenn ich immer gerade über das verfügen kann, was ich eben benötige.

Aber um das zu gewährleisten, wollte ich mir eine solche geheime Basis schaffen.

Und wer würde es mir in diesem fiebrigen Sumpfland schon streitig machen wollen? Ich war sicher, daß sich hier niemals Menschen würden ansiedeln wollen. Weder Spanier noch Franzosen. Einmal der Widrigkeiten des Landes halber, zum anderen, um nicht ständig gegen die Indianer kämpfen zu müssen. Denn die haßten mittlerweile jeden, der eine etwas hellere Haut als sie selbst besaß.

Auch ich würde damit wohl Probleme bekommen.

Es spielte keine Rolle, daß ich in diesem Leben als Robert deDigue einen französischen Paß besaß. Ich hätte jeder beliebigen hellhäutigen Nationalität angehören können. Die Indianer machten da keinen Unterschied.

Vorteile besaß ich nur gegenüber den Weißen. Ich hatte den Status eines Bevollmächtigten Seiner Majestät Louis XIV. In einem wasser- und feuerfesten Behältnis trug ich die beglaubigte Abschrift eines Briefes mit mir, dessen Original an einem absolut sicheren Ort aufbewahrt wurde. Aus dem Brief mit königlichem Siegel ging hervor, daß mir jedweder Staatsdiener Frankreichs, wo auch immer in der Welt, Unterstützung zu gewähren hatte. Sei es ein Beamter, sei es ein General. Ich hatte dem Sonnenkönig ein paar kleine Gefälligkeiten erwiesen, und - ich versorgte ihn zuweilen mit nicht ganz unwichtigen Informationen.

Dazu gehörte, daß ich den beschwerlichen, zeitraubenden Landweg nach Florida wählte. Abgesehen davon, daß ich selbst Erfahrungen sammeln wollte, konnte ich diese später auch dem huldvollen Parasiten auf dem Königsthron teilhaftig werden lassen. Möglicherweise erhielt ich dafür weitere Vergünstigungen.

Zum Beispiel über die »Reunionskammern«. Noch in diesem Jahr 1680 wollte König Ludwig XIV. besondere Gerichte einsetzen, die Rechtsansprüche auf fremde Gebiete feststellen sollen. Eben diese Reunionskammern. Den Floh hatte ich ihm vorsorglich schon vor ein paar Jahren ins Ohr gesetzt, und nach dem, was meine Informanten mir aus Frankreich zutrugen, wollte er jetzt endlich Nägel mit Köpfen machen. Gut Ding will Weile haben… und zuvor hatte er ja auch noch ein paar andere kleine Problemchen zu bewältigen gehabt. Er verstand sich aufs Kriegführen wie auf die Diplomatie, und man fragte ihn immer wieder um Rat, wenn es zwischenstaatliche Schwierigkeiten zu bereinigen gab.

Zumindest in diesen Dingen hatte ich mich aber mit Einflüsterungen stets zurückgehalten; ich versorgte ihn lieber mit Fakten.

Und wenn ihm dereinst ein anderer König folgte, war der bestimmt auch an meinem Wissen interessiert. Ich hatte mir mit den Jahren eine Position bei Hofe geschaffen, die nicht mehr aus der Welt zu schaffen war. Aber alles unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Wer nichts von mir wußte, kam auch nicht auf die Idee, mich zu beseitigen, falls es einen Machtwechsel gab. Auch ein Grund, weshalb ich mich hütete, mich auf die eine oder andere Weise in die große Politik einzumischen.

Der einzige, der mir hätte gefährlich werden können, war jener Spanier Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, der seinen Einfluß am Königshof seinem großen Schandmaul und verwandtschaftlichen Beziehungen verdankte. Aber ich hatte dafür gesorgt, daß er rechtzeitig in Ungnade fiel. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als eine sehr lange Reise in die Neue Welt anzutreten; das Wort »Verbannung« mied er selbst wie mein Erzeuger Asmodis das Weihwasser.

Und nun war ich selbst freiwillig in der Neuen Welt…

Ich hoffte, daß sich unsere Wege so bald nicht wieder kreuzten.

Und ich wartete darauf, mit welchen Informationen Paco zurückkehrte.

***

Etwa drei Stunden später war er wieder da. Er gestikulierte mit Händen und Füßen und redete in drei, vier Sprachen durcheinander. Aus seinen Äußerungen entnahm ich, daß etwa zweihundert Menschen in der befestigten Anlage lebten. Nicht nur Eisenmänner, wie er die spanischen Krieger ihrer Helme und Harnische wegen nannte, sondern auch Männer in Zivil - und Frauen.

Also war es sicher kein rein militärischer Stützpunkt.

Wie, verdammt, kamen die Spanier ausgerechnet hierher? Was wollten sie hier?

Ihre Anwesenheit gefiel mir überhaupt nicht. Falls sie beabsichtigten, sich hier auszubreiten, konnte ich mein Vorhaben vergessen, mich irgendwo in dieser Gegend heimlich einzurichten. Sie würden wie die Heuschrecken über das Land herfallen.

Und ich hatte gerade mal eine Handvoll Männer, um meinen Besitzanspruch durchzukämpfen - in einem vielleicht ohne mein Wissen bereits spanischen Territorium, mit dem zwar auch die Franzosen liebäugelten, sonst hätten sie keine Truppen geschickt, um die Calusa zu »befrieden«, wie man Vernichtungsschläge in militärisch-diplomatischen Kreisen zu umschreiben pflegt. Aber das war eben an der Westküste und weiter nördlich, jenseits der Sümpfe. Unterstützung hatte ich trotz meines königlichen Briefes da wohl kaum zu erwarten. Und meine Mannschaft konnte ich auch nicht ein ganzes Leben lang bezahlen.

Ich würde entweder die französische Staatskasse anpumpen müssen - was mir Seiner Majestät Vollmacht durchaus erlaubte, was ich aber nicht wollte -, oder ich mußte wieder mit eigener Arbeitskraft Geld heranschaffen, wie ich es gewohnt war. Dann konnte ich mich aber nicht gleichzeitig mit den Spaniern beschäftigten.

Verdammt, wieso hatten sie diese Ansiedlung in unmittelbarer Nähe der Ostküste?

»Da ist noch etwas, was du wissen mußt, Nachtauge«, sagte Paco und benutzte dabei den Namen, den er mir gegeben hatte, weil er »Robert deDigue« ebenso wenig aussprechen konnte wie ich seinen Natchez-Namen. »Es sind nicht nur Eisenmänner hier, sondern auch Calusa!«

***

Calusa!

Diese menschenfressende Tempelkultur, von der wir seit Wochen nichts mehr gesehen und gehört hatten, seit wir den Schwenk nach Osten getan hatten! Ich hatte schon angenommen, wir hätten ihren Einflußbereich jetzt verlassen und würden irgendwann auf Angehörige anderer Indianervölker treffen. Daß wir es jetzt doch wieder mit Calusa zu tun bekamen, bestürzte mich etwas.

Ich überlegte. Wir waren schon sehr weit im Süden. Wenn ich es recht bedachte und mich an das erinnerte, was Asmodis mir damals von dieser Welt und ihrer Ausdehnung gezeigt hatte, mochte es sein, daß wir die Südspitze der Halbinsel nahezu erreicht hatten. Wenn die Calusa den gesamten Westküstenbereich Floridas bis zum Süden beanspruchten, konnten wir durchaus wieder auf sie stoßen.

Das gefiel mir noch weniger als die Präsenz der Spanier.

Vielleicht würde das meine ganze Planung umwerfen. Meine Hoffnungen, meine Erwartungen zerstören.

»Erzähl mir mehr, Paco«, verlangte ich. »Wo stecken sie? Wie viele sind es?«

»Ich weiß es nicht, Nachtauge«, gestand der Natchez. »Ich war nicht lange genug dort. Es gibt eine Handvoll Calusa bei den Eisenmännern und den anderen. Willst du, daß ich noch einmal nachsehe?«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast genug getan für diesen Tag«, sagte ich.

»Was jetzt?« wollte Schoenthaler wissen. »Gehen wir hin und laden uns zum heutigen Freudenfest ein?«

»Freudenfest?« fragte Igor mißtrauisch. »Woher weißt du, daß die ein Freudenfest feiern? Davon hat Paco nichts gesagt!«

»Wenn wir kommen, haben sie gefälligst ein Freudenfest zu veranstalten«, erwiderte Schoenthaler.

»Man wird es ihnen sagen müssen«, meinte Frans Krohn.

Ich streckte die Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf Krohn. »Gute Idee. Deshalb kommst du mit…«, ich überlegte kurz. Es war besser, wenn Schoenthaler bei den anderen blieb. Dann hatten wir wenigstens einen schießwütigen Helden in der Hinterhand, der uns vielleicht heraushauen konnte, wenn die Sache in die Hose ging. Sir Alec schied aus, weil es nicht ratsam war, den Spaniern einen Engländer zu präsentieren. Zwei rivalisierende seefahrende Völker… und die Spanier hatten den Engländern noch lange nicht die Vernichtung ihrer Armada vergessen, und auch nicht, daß Drake und andere Piraten seinerzeit von der englischen Regierung offizielle staatliche Unterstützung erhielten, wenn sie vor allem spanische Schiffe überfielen, ausplünderten und versenkten. Aus gleichem Grund schied auch McDunn aus; die Spanier würden zwischen Engländern und Schotten keinen Unterschied machen.

Ngome Ngara konnte ich erst recht nicht mitnehmen. Also blieb der Russe. »Dazu Brüderchen Igor«, fuhr ich fort. »Nimm ein Fläschchen von deinem Feuerwässerchen mit. Vielleicht freuen die Spanier sich über ein Gastgeschenk. Vielleicht trinken sie es sogar. Und vielleicht überleben sie es, ohne blind zu werden.«

»Barbar!« grummelte der Russe.

Unaufgefordert sattelte Ngara -Jimbo - bereits unsere Pferde. Er lächelte mir freundlich zu; ich war der einzige, der ihn nicht wie einen Sklaven behandelte. Die anderen wußten zwar, daß ich ihm die Freiheit gegeben hatte, aber für sie war und blieb er ein Negersklave. Er hatte eben den Makel, eine schwarze Haut zu besitzen.

Ich wußte, daß er unter der Herabsetzung durch die anderen litt. Aber er sagte nichts dazu. Und ich konnte nichts ändern, höchstens auf die Begleitung meines Räuberhaufens verzichten. Das Problem war, daß sie ihr Geld im Voraus bekommen hatten; sie konnten mich jederzeit im Stich lassen.

Ein Risiko, das ich hatte eingehen müssen.

Ich überprüfte meine Waffen. Auch Krohn und der Russe machten sich bereit, notfalls kämpfen zu können. Der Rest der Truppe sollte nun endgültig ein Lager aufschlagen.

Paco erzählte uns weitere Einzelheiten. Die Beschaffenheit des Bodens rings um die Befestigungen, den Tormechanismus; er wußte sogar von einem Geheimgang, konnte aber nicht sagen, wo innerhalb der Anlage er begann, sondern nur, wo er draußen verborgen endete. Eine Art Straße führte von dem Fort weg in Richtung Osten, zur Küste hin. Aber ob es da einen richtigen Hafen gab, hatte er nicht erlauschen können.

Ich hätte die Spanier ignorieren können. Aber ich wollte wissen, ob dieses Fort das einzige war, oder ob sie beabsichtigten, sich weiter auszubreiten, eventuell schon eine ganze Reihe dieser Anlagen errichtet hatten.

Und ich war gespannt darauf, wie sie uns empfangen würden.

Immerhin konnten sie kaum damit rechnen, daß weiße Männer aus Calusa-Gebiet zu ihnen kamen…

Sie würden verdammt überrascht sein.

***

»Ich bringe dieses Gesindel um«, ächzte Igor. »Was erlauben die sich eigentlich, Väterchen Robert? Mich und euch einfach einzusperren… wenn das der Zar wüßte, würde er gleich eine ganze Armee von Kosaken herschicken und…«

»Sei still«, sagte Frans Krohn mit seinem starken holländischen Akzent. »Der Zar weiß es nicht. Und wir müssen hier irgendwie wieder 'raus! Mit ein wenig Pulver könnte ich diese Tür in schmale Streifen zerlegen. Aber diese Lumpen haben uns ja ausgeplündert bis aufs Hemd!«

Es war schon erstaunlich, daß sie uns wenigstens die Kleidung gelassen hatten. Alles andere hatten sie uns abgenommen.

Restlos alles. Wir hatten nicht einmal die Chance bekommen, uns vorzustellen. Sie hatten uns das Tor geöffnet - und dann starrten wir in die Mündungen schußbereiter Musketen. Man hatte uns nicht einmal gesagt, aus welchem Grund wir eingesperrt wurden. Man hatte sich nicht dafür interessiert, wer wir waren, woher wir kamen, warum wir hier waren. Man hatte uns einfach ausgeplündert und eingesperrt.

Ohne Kommentar, ohne Begründung, ohne Anklage.

Nicht nur ich war fassungslos. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Nicht einmal als Zigeunerjunge.

Mir kam’s fast so vor, als hätte dieser verdammte Don Cristofero seine wurstförmigen Schmierfinger im Spiel. Dem hätte ich durchaus zugetraut, daß er uns sofort festsetzen ließ. Aber wie sollte der Fettwanst hierher gelangt sein? Er hätte schon fliegen müssen.

Vergiß nicht die Zauberkunststückchen seines Adlatus, erinnerte mich eine innere Stimme. In der Tat - vielleicht war auch der schwarzhäutige Gnom nicht ganz unbeteiligt.

Und doch war ich sicher, daß Cristofero hiermit nichts zu tun hatte. Ausnahmsweise… »Wir müssen hier 'raus!« drängte Igor.

»Hast du eine Idee, wie wir das schaffen können, Väterchen Robert?«

Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht treten wir die Tür ein und gehen«, schlug ich spöttisch vor.

Er nahm’s für bare Münze. »Gute Idee.« Im nächsten Moment trat er wuchtig gegen das Holz. Natürlich ohne Erfolg. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich hatte die Wände untersucht. Ohne Werkzeug kamen wir nicht 'raus. Es gab auch keine Fenster, die man als Schwachstellen hätte nutzen können, der Boden war steinhart gebackener Lehm, und das Dach… da kamen wir auch nicht 'raus. Vor allem nicht, weil einer vom anderen hätte getragen und gehalten werden müssen, um an das Material zu kommen.

Die Luft wurde inzwischen schlechter. Daß es draußen Abend wurde, merkten wir nur daran, daß der schmale Lichtbalken blasser wurde, der zwischen Boden und unterer Türkante schimmerte. Der Spalt war vielleicht eine Fingerbreite hoch. Nicht möglich, das irgendwie auszunutzen, und nicht breit genug, um genügend Frischluft in das relativ kleine Gefängnis zu lassen.

Inzwischen stank es; Menschen müssen nun mal zuweilen bestimmten biologischen Zwängen nachgehen.

Ich überlegte, was die anderen wohl tun würden. Ich hatte keine genauen Anweisungen gegeben, nur gesagt, sie sollten das Lager aufschlagen. Sie würden also kaum damit rechnen, daß wir heute noch zurückkehrten, um sie zu holen -oder zum schleunigen Weiterreiten zu drängen. Aber wenn wir morgen abend noch nicht wieder da waren… sicher würde Sir Alec Freeman das Kommando an sich reißen. Und der Colonel war ein mißtrauischer, vorsichtiger Vogel. Außerdem war er loyal.

Er würde eine Möglichkeit suchen, uns herauszuhauen.

Wie er das durchzog, wagte ich mir allerdings nicht vorzustellen.

Plötzlich wurde es an der Tür unseres Gefängnisses laut. Ein rostiges Schloß knirschte, dann knarrte ein Riegel. Die Tür wurde nach außen aufgezogen. Im Abendlicht sah ich zwei Männer, die keine Harnische trugen, dafür aber Musketen schußbereit in den Händen hielten. Ein halbwegs elegant gekleideter Mann trat zwischen sie.

Hinter ihm sah ich einen Indianer.

Ich wußte sofort, daß er ein Calusa war. Er trug nur einen Lendenschurz und primitive Waffen, aber ich sah einige Tätowierungen auf seiner Haut. Er grinste mich an. Der Elegante deutete auf Krohn. »Mitkommen«, sagte er. »Weshalb?« fragte ich und trat einen Schritt vor.

Etwas flog durch die Luft. Ich war zu überrascht, um rechtzeitig ausweichen zu können.

Als ich wieder erwachte, warnte mich der Russe. »Sei vorsichtig, Väterchen. Nicht zu schnell bewegen. Wird dir schwindlig, wenn du aufstehst? Spürst du Schmerz?«

Wenn er mich doch nicht immer Väterchen nennen würde! Aber es war seine Art, mir den Respekt zu zollen, der mir als Anführer der Expedition zustand. Die anderen duzten mich einfach nur so; nur der Colonel pflegte die formelle, höfliche Form der Anrede. Nach der langen Zeit bei Hofe und auch im Umgang mit französischen Soldaten und Offizieren mußte ich mich an lockere Umgangsformen erst wieder gewöhnen. Und die fünf Monate, die wir unterwegs waren, hatten wohl noch nicht gereicht, zweimal fünf Jahre zu überdecken.

Aber da sie mich duzten, redete ich sie ebenso unformell an.

Ich richtete mich langsam auf, tastete meine schmerzende Stirn ab. Ich fühlte getrocknetes Blut.

»Er hat dich mit einer Wurfkeule erwischt, dieser verdammte Rote«, erklärte Igor.

»Was ist mit Krohn?« wollte ich wissen.

»Sie haben ihn mitgenommen.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht. Sie haben nichts gesagt.«

Im gleichen Moment hörte ich draußen einen Schrei. Das war Krohn. Er schrie nicht nur. Er brüllte. Das Brüllen wurde zum Kreischen. Und dann - war da nichts mehr. Nur noch Totenstille.

***

Gegenwart: Sommer 1999

»Erledigen Sie das«, hatte Sheriff Bancroft gesagt. Deputy Bannard fuhr also nach Sweetwater hinaus und fragte sich ernsthaft, was das sollte - ein halbes Auge auf Lucie Brenshaw halten und ein halbes auf die Stelle, wo der Kopf gefunden worden war.

»Soll ich das Auge auseinanderschneiden?« hatte Bannard spöttisch gefragt.

»Sie sollen nur beobachten«, grummelte Bancroft darauf.

Als ob das nicht auch jemand anderer tun konnte! Zum Teufel, erstens hatte Bannard nicht die geringste Lust, zu tun, was er tun sollte, und zum anderen gab es schlechter bezahlte Leute, die das genauso gut erledigen konnten. Er empfand es als persönliche Schikane des Sheriffs, ausgerechnet ihn, Clive Bannard, für solche Aktionen abzukommandieren. Und das nur, weil Bannard es mal gewagt hatte, für einen Tag Urlaub zu beantragen, den Bancroft schon für sich vorgesehen hatte; Bannards größter Fehler war es gewesen, den Urlaubstag auch tatsächlich zu nehmen. Immerhin hatte er an dem Tag ja nur ein bißchen geheiratet, während Bancroft eine einmalige, großangelegte dreistündige Alligatorjagd geplant hatte. Die war natürlich sehr viel wichtiger.

Oft genug hatte Bannard schon überlegt, ob er nicht einfach die Brocken hinschmeißen sollte. Seine Frau bestärkte ihn darin.

Aber die Alternativen waren nicht sehr ermutigend; auch in Florida wuchsen Arbeitsplätze nicht auf den Bäumen. Und Bannard hatte nichts anderes gelernt als Polizeiarbeit.

Also blieb er dabei und ließ sich schikanieren.

Bannard beschloß, sich erst einmal am Fundort des Kopfes umzusehen. Um Lucie Brenshaw wollte er sich später kümmern.

Er wußte nicht einmal genau, worauf Bancroft hinaus wollte mit seiner Anweisung, ein - halbes - Auge auf das Mädchen zu halten.

Er stieg aus dem Dienstwagen und stellte fest, daß an diesem Fundort erst vor kurzer Zeit jemand gewesen war. Die Abdrücke im Gras und im hier etwas weichen Boden waren noch relativ frisch. Es mochte gerade eine Stunde her sein, nicht viel mehr.

Bannard war sicher, daß er das richtig einschätzen konnte. Spurenlesen hatte ihn schon als Kind fasziniert, als er zusammen mit einem Seminole-Indianer zur Schule gegangen war.

Es gab auch Reifeneindrücke. Die stammten offensichtlich von einem Geländewagen.

Vielleicht interessierte sich Bancroft für genau diese Sache. Bannard griff zu seinem Handy, um den Sheriff anzurufen.

Im gleichen Moment, als er die Rufnummer eintippte, tauchte jemand vor ihm auf.

Er kam regelrecht aus dem Nichts. Ein muskelbepackter Hüne in dunkler Kleidung. Clive Bannard ahnte, daß ihm von diesem Mann Gefahr drohte. Er wich zurück und griff nach dem Dienstrevolver, aber mit der falschen Hand - mit der, in welcher er das Handy hielt. Da schoß bereits die Pranke des Dunkelgekleideten auf Bannard zu. Er hörte den Mann etwas auf Spanisch sagen. Das Handy fiel zu Boden. Bannard bekam den Revolver aus dem Holster. Aber dem wuchtigen Hieb, der ihn traf und ihm das Bewußtsein raubte, konnte er nicht mehr ausweichen.

Als er wieder erwachte, sah seine Umgebung völlig anders aus…

***

Bancroft nahm das Gespräch entgegen, wunderte sich, daß er nur einen dumpfen Laut hörte, den er der Stimme seines Deputys Clive Bannard zuordnete, dann spanische Worte und ein paar Geräusche, die nach Kampf klangen.

Dann ein Schuß. Ein Schmerzensschrei, spanische Flüche. Und Ruhe.

»Bannard! Was ist los? Melden Sie sich!« verlangte er.

Aber er erhielt keine Antwort mehr. Nur noch Rauschen. Aber die Verbindung war nicht getrennt worden.

Mit einer Verwünschung stürmte Bancroft aus seinem Büro, enterte den Dienstwagen und fuhr nach Sweetwater. Verstärkung nahm er vorsichtshalber auch mit; zwei Streifenwagen mit jeweils zwei Mann Besatzung.

Als sie an dem Haus vorbeifuhren, in dem Lucie Brenshaw wohnte, sahen sie ein Stück entfernt bei der Absperrung den Dienstwagen des Deputys. Also brauchten sie bei Brenshaw erst mal gar nicht nachzuschauen.

Dann fanden sie Bannards Revolver, aus dem ein Schuß abgefeuert worden war. Sie fanden auch Bannards Handy. Nur Bannard fanden sie nicht.

»Verdammt, wo ist der Bursche hin?« knurrte Bancroft. »Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Und er schmeißt doch auch nicht freiwillig seinen dienstlichen Zivilisationsschrott weg!«

»Da kommt jemand«, bemerkte einer der Uniformierten.

Bancroft wandte sich um. Überrascht erkannte er Lucie Brenshaw.

»Ich habe es gesehen«, sagte sie. »Ich habe alles gesehen.«

»Was?« fragte Bancroft beunruhigt. »Erzählen Sie es mir!«

»Der Mann… Sie suchen ihn doch, nicht wahr?«

»Ja.«

»Er ist… er ist entführt worden.«

»Von wem?« wollte Bancroft alarmiert wissen. »Konnten Sie erkennen, wer es war? Und die Richtung, in die er entführt wurde? Wohin sind sie gefahren?«

»Gefahren?« Brenshaw brach in fast hysterisches Lachen aus. »Gefahren? Verschwunden sind sie -einfach verschwunden… einfach so… weg, ausgelöscht, fort…«

»Erzählen Sie mir mehr darüber«, bat der Sheriff. »Ganz ruhig und von Anfang an, ja?«

Sie nickte. »Ich bin aus dem Haus gekommen, wollte noch einmal hierher«, begann sie leise. »Ich… ich mußte es. Ich muß irgendwie damit fertig werden. Ich muß mich zwingen, an diese Stelle zu gehen, sie anzusehen. Aber ich habe es dann nicht getan. Ich bin stehengeblieben.«

»Warum?«

»Ich sah den Polizisten. Er stieg aus dem Wagen und sah sich um. Dann wollte er wohl telefonieren. Plötzlich war der andere Mann da.«

Sie zögerte. Bancroft hakte nach. »Was war das für ein Mann? Wie sah er aus? Woher kam er?«

»Ich weiß nicht, woher er kam. Er war einfach da. Er… der Polizist wollte auf ihn schießen. Aber der andere hat ihn niedergeschlagen. Dann hat er die Pistole genommen, daran herumgefingert, und es knallte. Er schrie auf, ließ die Pistole fallen. Packte den Polizisten und… und…«

»Und dann?« hakte Bancroft nach, ohne den Begriff Pistole zu korrigieren. »Und dann war er wieder fort.«

»Wie - fort?«

»Weg. Verschwunden. Fort. Beide Männer«, sagte Lucie Brenshaw leise.

»Darunter kann ich mir nichts vorstellen«, sagte der Sheriff. »Können Sie das nicht etwas genauer beschreiben?« Sie schüttelte den Kopf. »Das war alles, was ich gesehen habe. Mehr weiß ich wirklich nicht, Sir.«

Bancroft seufzte. »Also«, faßte er zusammen. »Da kommt jemand aus dem Nichts, schlägt Deputy Bannard nieder und verschwindet mit ihm wieder im Nichts. Und das soll ich glauben?«

»Deputy Bannard?«

»Der Polizist, den Sie gesehen haben.«

»Ich weiß nicht, ob der Mann Bannard hieß«, sagte Lucie Brenshaw. »Aber er wurde niedergeschlagen, und der andere Mann verschwand mit ihm. Ich weiß wirklich nicht mehr. Starren Sie mich bitte nicht so an, Sir. Ich dachte nur, ich könnte Ihnen helfen.«

»Schon gut«, bremste Bancroft sich selbst. »Ich wollte Sie nicht verletzen. Ich weiß, was Sie durchmachen. Wenn ich helfen kann, sagen Sie es nur. Ich danke Ihnen für Ihre Aussage. Aber noch einmal… Können Sie den Entführer vielleicht beschreiben?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Er sah böse aus«, sagte sie. »Einfach nur böse.«

Das reichte Bancroft natürlich nicht. Vorsichtig fragte er weiter nach. Aber offenbar war Brenshaw tatsächlich nicht in der Lage, eine brauchbare Personenbeschreibung zu liefern. Sie sprach von einem muskelbepackten Mann, der eine Kapuze trug.

Das war alles. Vielleicht, dachte Bancroft grimmig, wirst du mir jetzt weiterhelfen müssen, Freund Tendyke…

Er griff zum Handy und wählte die Rufnummer von Tendyke’s Home.

***

Butler Scarth, dessen kahler Kopf verblüffende Ähnlichkeit mit einem Totenschädel hatte, betrat die Terrasse. Er wartete, bis Rob Tendyke ihn bemerkte, und näherte sich seinem Boss dann. »Verzeihung, Sir, aber Sheriff Bancroft ist am Telefon. Er behauptet, es sei dringend.« Damit hielt er Tendyke ein schnurloses Gerät dezent genug entgegen, daß der Abenteurer es einfach ignorieren konnte.

Aber er ignorierte es nicht. Er streckte die Hand aus. »Was ist, Jeronimo?« fragte er. »Sie stören. Ich habe Besuch.«

»Und ich einen Mordfall«, kam es so laut zurück, daß Zamorra und Nicole mithören konnten. »Am Fundort des Kopfes ist einer meiner Deputys verschwunden. Angeblich niedergeschlagen und entführt worden von einem Mann, der aus dem Nichts kam und wieder im Nichts verschwand. Können Sie mir dazu auch was verschweigen?«

»Nein«, erwiderte Tendyke kühl.

»Dann kommen Sie her und sehen sich das an!« verlangte Bancroft.

»Was soll ich mir ansehen? Das Verschwundenen? Oder das Mann aus dem Nichts? Oder was? Das Fundort kenne ich inzwischen. Sheriff, ich habe wenig Zeit.«

»Und ich wenig Geduld, und Ihre Spöttelei können Sie sich sparen! Ich kann Sie auch abholen lassen!«

»Spart mein Benzin«, brummte Tendyke. »Hören Sie, Jeronimo, was auch immer da geschehen ist - lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe schon genug Probleme!«

»Auch mit diesem Mordfall, an den sich jetzt noch Kidnapping anhängt?«

»Für mich wird dieser Fall erst interessant, wenn Sie mir den Blaster präsentieren, mit dem jemand dem armen Teufel O’Cann den Kopf abgetrennt hat… falls es denn ein Blaster war, Sheriff, und solange Sie das nicht können, habe ich mit der Geschichte nichts zu tun. Falls Sie doch noch etwas von mir wollen, wird Scarth Ihnen einen Gesprächstermin in meinen Kalender eintragen. Guten Tag, Jeronimo, und Waidmannsheil…«

Mit diesem speziellen Jäger-Ausdruck aus Germany konnte Bancroft nichts anfangen, aber was er noch zu sagen hatte, hörten die anderen nicht mehr, weil Tendyke das Schnurlos-Telefon an den Butler zurückgegeben hatte. Der neigte leicht den Kopf und verschwand wieder im Haus.

»Ich an Bancrofts Stelle würde mir so etwas nicht gefallen lassen«, meinte Zamorra, der den Sheriff kannte. »Rob, der Mann ruft doch nicht nur einfach so zum Spaß hier an. Wetten, daß in Kürze ein Polizeiwagen hier auftaucht und dich einlädt, mitzukommen?«

»Nur mit einer richterlichen Verfügung…« Nicole beugte sich vor. »Was ist los, Rob? Warum versuchst du auszuweichen? Doch nicht, weil du mitten in der Geschichte unterbrochen worden bist! Da steckt doch mehr hinter!«

»Darauf wollte ich ja hinaus mit der Erzählung«, sagte Tendyke. »Denn ich verstehe es einfach nicht. Er kann es nicht sein, denn ich habe ihn erschossen, damals. Er kann aber auch nicht hier spuken, denn dann hätte ich ihn ja sehen müssen.« Damit spielte er auf seine merkwürdige Para-Fähigkeit an, Geister sehen zu können.

»Denkfehler«, hielt Zamorra ihm vor. »Du warst nicht vor Ort, als es geschah. Du könntest höchstens mit der Zeitschau etwas erkennen. Und… vielleicht sind wir hier, um dir damit zu helfen?«

»Du formulierst das als Frage?« staunte Tendyke.

»Weil für mich im Augenblick alles noch rätselhaft ist«, erwiderte der Dämonenjäger. Scarth tauchte wieder auf. »Sir, soeben hat Sheriff Bancroft wieder angerufen«, teilte er mit. »Der Sheriff ist außer sich. Er hat einen weiteren Kopf gefunden…«

Zamorra sah, wie Tendyke blaß wurde und sich an die Stirn faßte.

»Du erinnerst dich an etwas?« fragte er. Tendyke nickte. »Ich glaube, wir sollten uns das jetzt doch mal mit deinen magischen Mitteln anschauen«, sagte er. »Während der Fahrt erzähle ich euch den Rest. - Scarth, hat Bancroft gesagt, wessen Kopf das ist?« Der Butler nickte. »Der von Deputy Bannard, wurde mir gesagt.«

Tendykes Fluch war nicht druckreif.

»Ich fahre den Wagen«, bot Uschi Peters an. Gleichzeitig mit ihr erhob sich auch ihre Zwillingsschwester.

Nur ein paar Minuten später waren sie mit dem Pajero unterwegs nach Sweetwater.

***

Vergangenheit

Als der Morgen graute, wurde die Tür unseres Gefängnisses erneut geöffnet. Diesmal waren der Russe und ich vorbereitet.

Wir hatten einen Plan abgesprochen, wie wir vorgehen wollten.

Trotzdem überraschten sie uns. Als wir aufsprangen, um uns auf die Männer zu werfen, die an der Tür standen - vor allem auf den elegant Gekleideten -, stießen wir ins Leere. Der die Tür öffnete, mußte sofort zurückgehüpft sein. Auf jeden Fall standen die Gegner, mit denen wir es zu tun hatten, in geraumer Entfernung.

Wieder hatten sie Musketen auf uns gerichtet. Einer besaß sogar eine Flinte mit ziemlich langem Lauf. Unhandlich für den Nahkampf, aber mit dem Ding konnte er auf große Entfernung eine Menge Schaden anrichten. Durch den langen Lauf flog die Kugel einige hundert Meter sehr zielsicher.

Rasch sah ich mich im Freien um, vor allem zum Turm hinauf, ob da noch jemand eine solche Flinte besaß. Damit konnte man uns hier unten ein Auge ausschießen.

Der Elegante fehlte. Dafür wimmelte es von Calusa-Indianern. Der ganze Platz vor unserem Kerker schien von Rothäuten regelrecht überschwemmt zu sein.

»Was ist mit Frans Krohn?« fragte ich. »Was, beim Bocksfuß des Gehörnten, habt Ihr mit ihm angestellt?«

»Wenn Ihr Euren Gefährten meint«, sagte einer der Spanier, »der lebt nicht mehr. Wollt Ihr ihn sehen?« Er trat zur Seite.

Auch ein paar der Indianer wichen aus und gaben den Blick frei auf einen Pfahl, dessen Spitze vom abgeschlagenen Kopf eines Menschen gekrönt wurde. Aus toten Augen in einem angstverzerrten Gesicht starrte uns Frans Krohn an.

»Warum habt Ihr das getan, Ihr verdammten Hunde?« Ich ballte die Fäuste. Wenn nicht die drohenden Feuerwaffen auf uns gerichtet gewesen wären, ich wäre diesem Kerl an den Hals gegangen, der so gleichgültig von dem Ermordeten gesprochen hatte.

»Das wird Euch Don Manfredo Accosto erklären«, sagte der Mann. »Kommt mit. Aber bildet Euch nicht ein, Ihr könntet Eurer überflüssigen Wut freien Lauf lassen. Man fackelt hier nicht lange.«

Das hatten wir gestern abend erlebt.

»Wer ist dieser Accosto?« fragte Igor.

»Ihr werdet ihn beizeiten kennenlernen. Vorwärts, bewegt Eure Knochen. Wir haben nicht bis zum Mittag Zeit.«

Er wies mir die Richtung. Als Igor folgen wollte, wurde er zurückgestoßen in den Kerker und die Tür sorgfältig wieder verriegelt.

»Was soll das?« fuhr ich die Männer an.

»Don Manfredo will Euch sehen, nicht ihn«, erklärte der Sprecher der Gruppe. »Nun macht endlich voran!«

Im Moment blieb mir nicht viel anderes übrig, als dieser Anweisung zu folgen. Die Alternative wagte ich mir nicht auszumalen. Krohn war geköpft worden. Ich war nicht sicher, ob ich selbst eine solche Hinrichtung überstehen würde. Es war etwas ähnlich Endgültiges wie das Verbrennen. Ich wollte es lieber nicht ausprobieren. Abgesehen davon, daß auch bei anderen Todesarten der Weg nach Avalen stets sehr schmerzhaft war.

Die anderen ahnten nicht einmal etwas davon. Wenn sie gewußt hätten, daß ich in Wirklichkeit schon gute 185 Sommer zählte… nein, sie durften nichts davon erfahren. Und es würde uns auch nicht weiterhelfen, nur den Neid schüren. Oder den Gedanken an Hexerei und Teufelswerk. Im besten Fall lachten sie mich nur aus, glaubten mir nicht und schimpften mich einen Verrückten.

Es gab noch einen Grund, erst einmal abzuwarten. Ich trug die Verantwortung für mein Fähnlein von Männern. Ich hatte sie angeworben und hierher in diese Wildnis geführt. Drei waren schon tot, eben gestern Frans Krohn, unser Pulverkopf. Ich mußte das Leben und die Unversehrtheit der anderen schützen, die sich mir anvertraut hatten. Mochten sie auch gewußt haben, daß vielleicht der Tod ihrer harrte - dennoch oblag es mir als ihrem Anführer, für Sicherheit zu sorgen.

Wieder fragte ich mich, was Freeman und die anderen jetzt machten. Warteten sie auf eine Chance, uns herauszuholen?

Während wir zu einem der anderen Gebäude hinübergingen, sah ich mich weiter um. Ich schlug nach Insekten; die schützende Wirkung der Lavendelblüten war längst verflogen. Die nackten Wilden schienen dahingehend keine Probleme zu haben; allerdings stanken sie auch gewaltig. Sie mußten sich mit einer übelriechenden Substanz eingerieben haben. Wäre ich ein blutsaugendes Insekt, ich würde diesem Gestank auch ausweichen.

Ich sah Männer und einige Frauen, auch ein paar Kinder. Sie trugen Kleidung, wie sie in Spanien Mode war - gewesen war, vor einigen Jahren, um es genau zu sagen. Durch meine längere Anwesenheit am Hofe des Sonnenkönigs wußte ich, wie rasch die Mode zu wechseln pflegte; ich hatte gelernt, selbst Kleinigkeiten zu unterscheiden. Das sei wichtig, hatte der vierzehnte Louis mir einmal zugeraunt, um wirklich bedeutende Leute von den unwichtigen zu trennen. Wer etwas auf sich hielt, wer wichtig war, der achtete darauf, stets korrekt gekleidet zu sein und keinesfalls die abgetragenen Sachen aus der vergangenen Jahreszeit oder gar dem vergangenen Jahr zu tragen. Wichtige Leute konnten es sich leisten, sich stets neues Tuch vom Modernsten und Feinsten auf den Wanst schneidern zu lassen.

In Spanien hielt man es sicher recht ähnlich.

Hier, auf dieser Seite des Ozeans, mochte es ein wenig anders sein; bis Kunde von neuen Schnitten und Farben kam, dauerte es eine Weile. Ich war aber schon einige Jahre in dieser neuen Welt, fünf Sommer bestimmt schon, und das, was diese Männer und Frauen trugen, war schon zu meiner Zeit in Frankreich, Spanien und Holland veraltet gewesen.

Den Indianern begegneten diese Menschen recht reserviert. Ich bemerkte, daß einige der Frauen zusammenzuckten, wenn der Blick eines Calusa sie streifte, und die Kinder liefen weg. Einem der Männer zuckte es regelrecht in der Hand, die er um den Griff eines Dolches schloß. Die Rothäute mußten das bemerken, aber sie reagierten nicht auf die Ablehnung, die ihnen entgegenschlug. Sie gaben sich, als wären sie im Innern dieser befestigten Ansiedlung zu Hause.

Ich sah nur wenige Soldaten. Wenn ich mir überlegte, daß ein Teil in den Quartieren schlief, müde von der Nachtwache, und einige sicher auf Patrouille aus waren, mußte ich feststellen, daß dieses Häuflein von Männern in Harnisch und Helm kaum in der Lage war, die Ansiedlung wirklich ernsthaft gegen einen Überfall der Eingeborenen zu verteidigen.

Das war nicht minder erstaunlich als die Anwesenheit der Calusa, die ich viel weiter im Westen wähnte. Sie waren keine Nomaden, die von einem Ort zum anderen zogen und dabei große Entfernungen zurücklegten; sie waren eher seßhaft.

Deshalb konnte ihr Ausbreitungsgebiet doch nicht so groß sein, wie ich es hier erlebte. Aber ich verstand auch genug von ihrer Sprache, um sofort zu merken, daß es sich um das gleiche Völkchen handelte wie das weit von hier, mit dem wir es schon einmal zu tun bekommen hatten. Andere Indianer - und nicht nur die, sondern auch in der alten Welt die Friesen an der Wasserkante und Ihrem Hinterland, pflegten von Dorf zu Dorf veränderte Dialekte, und ich hatte es bei den Friesen erlebt, daß sich die Bewohner zweier benachbarter Dörfer verprügelten, weil die einen die Sprache der anderen nicht verstanden…

Etwa hundert Meter weiter gab es einen kleinen Tumult. Ich sah Helme blitzen. Eine Frau schrie, Männer fluchten. Aber ich konnte nicht erkennen, worum es ging; plötzlich waren zu viele Indianer zwischen mir und dem Tumult, der rasch wieder endete.

Die Häuser innerhalb des palisadenzaungekrönten Erdwalls waren recht klein gehalten und größtenteils aus Holz, aber es gab auch einige Gebäude, die aus getrockneten Lehmziegeln errichtet worden waren. Auf eines dieser Bauwerke führten meine Bewacher mich zu.

Im Innern war es bemerkenswert kühl und sauber, aber auch recht düster. Die Fenster waren mit dünnen, weißen Leinentüchern verhängt. Die ließen nicht sehr viel Licht durch, aber immerhin zirkulierte Frischluft durch die Fasern, und die Insekten blieben draußen.

Hinter einem wuchtigen Schreibtisch, der mit Schnitzereien verziert war, saß ein prunkvoll gekleideter Mann mit dunklen, kurzgeschnittenen Haaren. Seine Kleidung hinkte der Mode ganz bestimmt nicht hinterher; das sah ich auf den ersten Blick.

Hinter ihm stand Frans - Nein!

Ich hatte mich täuschen lassen. Es war ein Mann, der Frans Krohns Kleidung angelegt hatte! Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, daß es ein Calusa war. Seine Haut war indessen blasser als die der anderen Indianer, und sie war enorm runzlig.

Ich hatte nie für möglich gehalten, daß ein menschliches Gesicht dermaßen viele Falten aufweisen konnte. Stechende Augen musterten mich. Der dünnlippige Mund war ständig leicht geöffnet und zeigte unregelmäßige Zähne. Einige davon waren spitz zugefeilt. Es war das Gebiß eines Menschenfressers.

Aber da war noch etwas, das ich im ersten Moment nicht zu deuten vermochte.

Ich widmete mich wieder dem Weißen. Was ich von ihm sehen konnte, war eine massige Gestalt, deren Muskelpakete von der Kleidung kaum kaschiert wurden. Er trug einen buschigen Oberlippenbart. Seine Augen lagen in dunklen Höhlen.

Er starrte mich an und runzelte die Stirn.

Der Mann, der mich hergeleitet hatte, trat hinter mich, packte mich am Genick und wollte mich nach unten drücken.

Blitzschnell fuhr ich herum und hieb ihm die verschränkten Fäuste in die Seite.

Im nächsten Moment traten vier Männer in Rüstungen aus den Schatten. Die Spitzdome ihrer Hellebarden berührten fast meinen Körper.

»Auf die Knie«, zischte einer der Männer mir zu. »Erweist dem Göttlichen Respekt!«

»Dem Göttlichen?« Ich konnte nicht anders - ich lachte. Dieser eitle Geck mit den dicken Muskelpaketen war alles andere als göttlich. »Sakrileg!« lachte ich ihm ins Gesicht. »Lästerung! Wollt Ihr auf den Scheiterhaufen, Senor?«

Ich erhielt einen Hieb in den Nacken und wäre fast in eine der Hellebardenspitzen getaumelt. Unwillkürlich zuckten meine Hände vor, faßten nach dem stählernen Blatt der Waffe, um mich abzustützen. Ich ließ wieder los - und begriff erst einen Herzschlag später, daß ich vielleicht die beste Chance vertan hatte, zumindest diesen Mann sofort zu entwaffnen und erst einmal gewaltigen Rabatz zu machen.

Statt dessen wandte ich mich langsam um und musterte den Mann genau, der mich geschlagen hatte.

»Sein Gesicht werd’ ich mir sehr genau merken, Soldat«, sagte ich. »Er hüte sich vor meinem Zorn.« Jetzt lachte der »Göttliche«. Ich wandte mich ihm wieder zu. »Vor mir fällt man geflissentlich in den Staub«, sagte der Dicke heiter. »Aber vielleicht hat man Euch noch nicht gesagt, wer ich bin.« Er schnipste mit den Fingern.

Der Mann, der mich herbrachte, rasselte herunter: »Seine göttliche Eminenz, der Hochwohlgeborene Don Manfrede Accosto, Statthalter Seiner erhabenen Majestät des Königs von Spanien und der Welt mit all seinen…«

Ich ließ den Sermon an mir abgleiten. Als er mit seiner Litanei fertig war, überhörte ich das »… und nun wollt Ihr gefälligst niederknien« und fuhr den Geck an: »Wenn Ihr Don Manfrede seid, dann könnt Ihr mir auch sagen, weshalb man meinen Diener Frans Krohn umgebracht und dem da erlaubt, Krohns Kleidung zu tragen!«

»Ihr führt kecke Rede, guter Mann«, sagte Don Manfrede finster. »Ihr mögt Statthalter des spanischen Königs sein. Leider kann ich’s gerade nicht prüfen. Aber ich bin Robert deDigue, Bevollmächtigter des französischen Königs. Mein Beglaubigungsschreiben haben Eure Strauchdiebe mir gestohlen, als man meine Diener und mich niederschlug und einsperrte. Ich verlange eine Erklärung. Und zwar ziemlich rasch. Es könnte sonst sein, daß der vierzehnte Louis sich echauffiert und Spanien nach den Besitzungen in den Niederlanden bald auch Florida abnimmt. Ihr wißt, Roi Louis ist zwar mit Leib und Seele Diplomat, aber auch ein leicht erzürnbarer Kriegsherr.« [3]

»Ein Bevollmächtigter, soso… Ihr reist nicht gerade mit standesgemäßem Gefolge. Wollt Ihr nun endlich auf die Knie? Danach dürft Ihr mir verraten, wozu Euch Euer König denn beauftragt hat.«

Hinter ihm hob der Calusa die Hand. Eigentlich konnte Don Manfrede das nicht sehen; nicht einmal den Schatten der Bewegung. Dennoch reagierte er. Er hielt inne, und es schien, als lausche er unhörbaren Stimmen.

Im gleichen Moment wußte ich, was mich an dem alten Calusa störte, abgesehen davon, daß er Krohns Kleidung trug. Magie war im Spiel! Ich sah, wie es in den Augen des Calusa kurz aufblitzte, als unsere Blicke sich kreuzten.

»Ihr dürft ausnahmsweise stehen bleiben«, gewährte Don Manfrede daraufhin. »Ma-Chona bat mich darum. Er meint, er und Ihr wäret von der gleichen Art.«

»Er soll mich nicht beleidigen«, erwiderte ich gereizt. »Nur weil er die gestohlene Kleidung eines Ermordeten trägt, ist er mir noch längst nicht gleich. Auch scheint er mir ein Hexenmeister zu sein. Und damit habe ich erst recht nichts zu schaffen!«

Von der gleichen Art! Sollte dieser zauberische Menschenfresser das Erbe des Asmodis in meinem Blut, meiner Seele erkannt haben? Aber ich war nicht wie mein Erzeuger, niemals! Ich war Mensch, nicht Teufel. Hoffte ich zumindest… »Er trägt diese Kleidung zu recht«, erklärte Don Manfredo. »Ich habe sie ihm geschenkt.«

»Dann seid also Ihr der Dieb«, stellte ich fest. »Rechtfertigt Euch!«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Mein Bester«, sagte er, und ich wollte ihm schon an die Kehle gehen, weil er es beinahe wie »mein Bastard« aussprach, »Ihr führt ein wirklich loses Maul. Darf ich Euch daran erinnern, daß ich hier kommandiere! Ihr seid nur mein Gast, und auch das nur, weil Ma-Chona Euer Fürsprecher ist. Sonst säßet Ihr noch im Kerker. Also haltet Eure vorlaute Zunge ein wenig im Zaum, wollt Ihr?«

»Es ist mir egal, wie Ihr Eure Rolle in diesem Possenspiel seht«, erwiderte ich kalt. »Aber Diebstahl bleibt Diebstahl, und Mord bleibt Mord.« Ich hatte nicht vor, zu kuschen.

Vielleicht überspannte ich den Bogen, und er ließ mich umbringen. Deshalb begann ich insgeheim damit, mich auf den Weg nach Avalon vorzubereiten. Denk an die Formel. Denk an den Schlüssel.

Vielleicht beeindruckte ich diesen großkotzigen Gecken aber auch mit meinem Auftreten. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß jemals ein anderer in diesem Ton zu ihm gesprochen hatte - außer vielleicht seinem Vater.

»Mord ist Unrecht«, sagte Don Manfrede. Er beugte sich leicht vor, verschränkte die wurstförmigen Finger seiner Pranken ineinander. »Aber Euer Diener starb rechtens. Er wurde verurteilt und hingerichtet, wie das Gesetz es vorschreibt.«

Ich war fassungslos. »Gesetz? Verurteilt?« stieß ich hervor. »Wessen wurde er angeklagt? Was sollte er wohl verbrochen haben? Wie lautet die Anklage? Wo ist der Kläger, wo der Verteidiger? Wo der Richter? Zeigt sie mir, zeigt mir alles, ehe Ihr die Worte ›Gesetz‹ und ›Recht‹ mit Eurem Geschwätz besudelt!«

»Narr!« fuhr Don Manfrede mich an. »Was faselt Ihr da? Was glaubt Ihr, wer Ihr seid und wo Ihr Euch befindet? Nur der Gnade Ma-Chonas verdankt Ihr es, daß ich Euch nicht auch hinrichten werde! Er will, daß ich Euch verschone. So soll es sein. Aber…«

»Warum?« brüllte ich zurück. Ich wollte vorwärts stürmen, aber wieder hielten mich die Hellebarden zurück. »Was fällt Euch ein? Ihr sollt Euch rechtfertigen für dieses erbärmliche Mörderspiel!«

»Nicht Mörder«, sagte er. »Richter und Henker. Das ist es. Ich bin der Göttliche, der hier regiert. Mein Wille ist Gesetz. Ihr seid schuldig, dieses Land betreten zu haben, das Euch nicht gehört. Es gehört den Calusa. Ihr habt sie nicht gefragt, ob Ihr es betreten dürft. Darauf steht der Tod. Ich bin der Ankläger. Ich bin der Richter. Ich bin der Henker. Dem Henker steht es zu, die Habe des Gehenkten in seinen Besitz zu nehmen. Ich nahm die Kleidung des Gerichteten und schenkte sie Ma-Chona. So trägt er sie rechtmäßig; was Ihr dazu zu faseln habt, interessiert niemanden, ist nur dummes Geschwätz. Aber bedankt Euch bei Ma-Chona, daß wenigstens Ihr weiterleben dürft. Aber nicht hier, nicht auf diesem Land. Ihr werdet verschwinden und zwar noch heutigen Tages. Aber ich will Euch meine Gastfreundschaft erweisen. Ihr erhaltet Speis und Trank, soviel Ihr wollt, und Ihr seht auch aus, als seid Ihr wochenlang in der Wildnis gewesen, ohne eine Frau nehmen zu können. Nun, hier könnt Ihr es. Ich biete sie Euch an.« Er hob die Hand. Eine Tür wurde aufgerissen. Zwei behelmte Spanier zerrten eine junge Frau in den Raum. Ihre Kleider waren zerfetzt, eine Schramme zog sich über ihr Gesicht.

Sie wehrte sich, schlug und trat um sich. Die beiden Soldaten schleiften die Frau auf mich zu, fetzten ihr die restlichen Sachen vom Leib und warfen sie mir vor die Füße. Ich erkannte ihre Stimme. Ich hatte sie bei dem Tumult gehört, als ich hergebracht wurde.

»Ihr könnt sie nehmen«, gewährte Don Manfrede huldvoll. »Wenn Ihr wollt, gleich hier und jetzt. Oder wollt Ihr erst speisen?« So viel Zynismus und Menschenverachtung war mir noch in keinem meiner bisherigen Leben untergekommen.

Schon während seiner langen Rede war mir der Kamm geschwollen. Jetzt erreichte meine heiße Wut ihren unbezähmbaren Höhepunkt.

»Wenn ich dich ein von Gott verfluchtes, dreckiges Schwein nennen würde, Manfrede Accosto«, sagte ich zornig, »würde ich damit alle Schweine dieser Welt zutiefst beleidigen! Du größenwahnsinniger Lumpenhund…« Ich stieß die Hellebarden beiseite und warf mich auf ihn. Der große Tisch, hinter dem er saß, war kein Hindernis. Aber ich erreichte Accosto nicht. Ma-Chona, der Calusa, hob die Hand.

Ich glaubte, etwas aufblitzen zu sehen. Und dann sah ich nichts mehr.

***

Ich erwachte auf einem Strohlager in einer kleinen Holzhütte. Es war stickig heiß, die Fliegen und Stechmücken wetteiferten um die besten Plätze auf meinen Händen und meinem Gesicht. Ich richtete mich auf. Sofort war eine junge Frau bei mir, hielt mir eine Schale mit Wasser entgegen. »Trinkt, Herr«, bat sie.

Das Wasser war warm. Ich schluckte es trotzdem und merkte erst jetzt, wie ausgetrocknet ich war. Seit wir gestern gefangengenommen worden waren, hatte ich weder etwas zu trinken noch zu essen bekommen. Ich war gewohnt, Entbehrungen zu ertragen, und der Zorn über die ungerechte Behandlung hatte mich die ganze Zeit über Durst und Hunger hinweggebracht. Jetzt aber merkte ich, wie es um mich stand. Ich brauchte mehr Wasser, und wenn möglich auch etwas zu essen.

Ich erkannte die junge Frau sofort wieder. Es war jene, die Accosto hatte holen lassen, um sie mir gewaltsam zuzuführen. Sie hatte ein paar Stoff-Fetzen um ihren Leib gewickelt, aber die reichten kaum aus, auch nur das Notwendigste zu bedecken. Ich sah mich in dem spärlich eingerichteten Raum um und zwang mich einem Lächeln.

»Empfangt Ihr jeden Eurer Besucher in diesem Aufzug?«

»Oh, spottet nicht, Herr, bitte«, seufzte sie. »Ich hab’ doch nichts mehr, was ich anziehen kann! Woher soll ich’s nehmen? Wir sind arm, und der feiste Bastard nimmt uns alles; was wir uns mühsam erringen.«

»Wer ist ›wir‹?« fragte ich. »Vater, Mutter und ich. Die Eltern sind auf dem Feld, arbeiten dort bis zum Einbruch der Dunkelheit, bewacht von den wilden Heiden. Wollt Ihr das ausnutzen, Herr?« Ich schüttelte den Kopf. Sie war, wenn man sich die Schramme im Gesicht wegdachte, sehr hübsch und sehr gut gewachsen. Ich kämpfte das Verlangen in mir nieder. Accosto, der Lump, hatte schon recht; wir alle waren wochenlang, monatelang ohne Frau gewesen. Aber es lag mir nicht, einfach zuzugreifen und das Recht des Stärkeren auszuüben. Wenn diese junge Schönheit mir beiliegen wollte, dann sollte sie es aus freiem Willen und aus Zuneigung tun, nicht, weil jemand sie dazu aufforderte oder gar zwang.

»Ich werde Euch nicht berühren, wenn Ihr es nicht selbst wünscht«, versprach ich ehrlich. »Darf ich Euren Namen erfahren? Ich möchte doch wissen, wie ich meine schöne Samariterin anreden soll. Ich selbst heiße Robert - Robert deDigue.«

»Soviel Ehre«, flüsterte sie. »Ich bin doch nur ein einfaches Mädchen, und Ihr redet mich an wie Euresgleichen, Herr. Das verdiene ich nicht.«

»Jeder Mensch verdient es respektvoll behandelt zu werden, sofern er sich selbst wie ein Mensch benimmt - und nicht wie fleischgewordener zweibeiniger Rattenkot in prunkvoller Gewandung! Ihr seid böse erniedrigt worden. Was auch immer Accosto für Gründe hat, so mit Euch umzuspringen - ich werde es nicht akzeptieren. Ich werde ihn dafür bestrafen.«

»Nein«, sagte sie leise. »Das könnt Ihr nicht, Herr. Habt Ihr nicht selbst seine Macht gesehen?«

»Seine Macht? Die Macht eines eitlen Gecken? Dieser Indianer… er war der Mächtige. Er ist ein Hexenmeister, ein Zauberer. Accosto selbst besitzt keine wirkliche Macht.«

»Aber alle müssen ihm gehorchen.« Sie erhob sich, ging und brachte mir dann einen trockenen Kanten Brot und einen Streifen Dörrfleisch. »Ihr solltet etwas essen, Herr. Ihr habt sicher gehungert. Jenen im Kerker gibt man nichts zu beißen.«

Mir knurrte der Magen. Aber das, was sie mir anbot, war scheinbar alles an Eßbarem, was sich in der kleinen Hütte befand.

Während wir sprachen, hatte ich mich weiter umgeschaut. Es gab zwei weitere Strohlager - für Vater und Mutter. Es gab eine kleine Feuerstelle, den Wasserkrug, einen Tisch und zwei Bänke. Nichts sonst. Keine Tür zu einer Vorratskammer, nur ein kleines Fenster ohne Glas, durch das ein Lichtbalken fiel und das Innere der kleinen Hütte mäßig erhellte. Es gab nur diesen einen Raum, und die Tür besaß keinen Riegel.

»Mich hungert nicht«, sagte ich. »Ich danke Euch für die Gabe, aber ich kann sie nicht annehmen.« Schon gar nicht, wenn die drei armen Menschen anschließend selbst nichts mehr zu essen hatten!

Als Zigeunerjunge hatte ich Armut und Hunger kennengelernt. Ich würde diese Zeit niemals vergessen, und wenn ich tausend mal tausend Jahre leben durfte. Damals hatte ich mir selbst geschworen, daß ich nie wieder arm sein wollte.

Ich mußte reich werden. So reich wie möglich. Um andere an meinem Reichtum teilhaben zu lassen, damit auch sie nicht mehr hungerten.

Ein weiterer Grund, mir einen Stützpunkt zu schaffen, den mir niemand nehmen konnte, wenn ich nach Avalen mußte, um anschließend ein neues Leben, eine neue Existenz zu beginnen. In einem einzigen Menschenleben war nicht zu schaffen, was ich erreichen wollte, vor allem, wenn alle meine Leben so kurz blieben wie die bisherigen.

»Doch, Ihr könnt. Ihr habt Euch ritterlich für mich eingesetzt…«

»Und? Hat es Euch geholfen?« fragte ich skeptisch. Immerhin hatte ich diesen verdammten Statthalter, Richter und Henker nicht mal in die Finger bekommen.

»Innerlich - ja«, sagte sie leise.

»Äußerlich also nicht.«

Sie trat ein paar Schritte beiseite.

***

»Nein«, sagte sie dann. »Da Ihr mich nicht nehmen wolltet, hat er es selbst getan. Danach mußte ich Euch aus seinem Palast tragen.« Sie lachte bitter auf. »Palast nennt er das Haus. Sicher ist es ein Palast, im Vergleich zu dem, worin wir hier hausen müssen. Er ist der Teufel selbst.«

Ich erhob mich und streifte mein ledernes Hemd ab. Erschrocken sah sie mich an. Wurde wohl in diesem Moment von falschen Gedanken geleitet.

»Nehmt es«, sagte ich. »Zieht es an. Es bedeckt Eure Blößen sicher besser als die Fetzen, die Ihr jetzt tragt.«

Sie starrte mich aus großen Augen an.

»Nehmt es!« drängte ich. »Nun los. Es ist gewiß nicht verzaubert!«

Zögernd schlüpfte sie in das Leder, und ich begriff, daß ich einen Fehler gemacht hatte; jetzt sah sie noch aufregender aus als zuvor. Aber sie verstand die Geste. »Ich danke Euch«, sagte sie, und dann fiel ihr etwas ein: »Oh, verzeiht, Herr - ich bin Conchita Serqualez.«

»Ein schöner Name«, sagte ich. »Eine schöne Frau. Beides zu schön, um von diesem Stück Dreck Accosto gequält zu werden.«

»Er quält alle«, sagte sie. »Jeden von uns. Wir alle leben hier nur als seine Sklaven.«

»Aber ihr seid doch freie Menschen«, entfuhr es mir. »Warum tut ihr nichts dagegen?«

»Weil uns dann die Indianer auffressen würden«, sagte sie traurig. »Aber wir wollen doch leben. Also müssen wir Don Manfrede gehorchen. Er schützt uns vor den mörderischen Rothäuten.«

»Auffressen?« staunte ich. »Ich glaube, es gibt ein paar Dinge, die ich wissen sollte. Was geht hier vor?«

»Wißt Ihr’s nicht? Sie sind Menschenfresser, die wilden Heiden! Ohne Don Manfredo wären wir alle rettungslos verloren. Sie würden uns…« Sie stockte.

Ich dachte an den unglücklichen Frans Krohn. Ich dachte an Igor, der im Kerker hatte zurückbleiben müssen. Und ich dachte an Accostos Worte, auf unbefugtes Betreten dieses Landes stehe der Tod, und ich hätte es Ma-Chona zu verdanken, noch am Leben zu sein.

»Erzählt mir davon«, bat ich. »Wenn Ihr es dürft, und wenn es Euch nicht zu schlimm ankommt. Bedenkt: Ich bin fremd hier. Ich bin kein Spanier, ich bin Franzose.« Prüfend musterte ich sie, aber sie zuckte dabei nicht mal zusammen. Offenbar interessierte es sie herzlich wenig, welcher Nationalität ich war.

Und irgendwie spielte es ja auch keine Rolle.

In fast jedem Leben hatte ich eine andere Nationalität. Jetzt war ich Franzose. Warum nicht im nächsten Leben Holländer, Russe oder Schwede? Das einzige, was mir Grenzen setzte, war meine Hautfarbe. Ich würde niemals als Schwarzer unter Schwarzen auf dem dunklen Kontinent im Süden der Alten Welt leben können, und auch nicht als Indianer unter Indianern.

Vielleicht konnte ich noch als bleicher Ägypter durchgehen, mit meinem leicht bräunlichen Zigeuner-Teint. Aber eigentlich war ich auf das Abendland festgelegt.

Was die verschiedenen Sprachen anging - damit hatte ich kaum Probleme. Ich lernte sehr schnell. Es mochte mit meiner unseligen Abstammung von Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, zusammenhängen. Der beherrschte auch alle Sprachen dieser und anderer Welten.

Conchita Serquaiez begann zu erzählen…

***

Gegenwart:

Sheriff Bancroft kam ihnen entgegen, als Uschi Peters den Pajero kurz vor der Absperrung stoppte. Der Sheriff hatte gut zwei Dutzend Polizisten alarmiert, die Neugierige fernhielten. Tendykes Wagen war davon ausgenommen.

Bancroft runzelte die Stirn, als er auch Zamorra und seine Begleiterin entdeckte. »Sie fahren ja schweres Geschütz auf«, stellteerfest. »Mann, Rob, was ist hier eigentlich los? Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was Sie wissen? Wenn sogar Ihre sorcerers dabei sind…« Tendyke winkte ab. »Der Kopf«, verlangte er knapp. »Wo ist er? Ich will ihn sehen. Wurde auch der Rumpf gefunden?«

»Eben nicht! Genauso wenig wie bei O’Cann!«

»Dann bitte, Jeronimo…« Der Sheriff legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Rob, wir sind im Laufe der letzten Jahre so etwas wie Freunde geworden, nicht wahr? Aber das wird mich nicht daran hindern, Sie wegen Straf Vereitelung belangen zu lassen und ins Loch zu werfen, wenn Sie Dinge wissen, die uns bei den Ermittlungen helfen können, diese Dinge aber verschweigen! Rob, ich bin Ihr Freund, aber ich bin auch Polizist! Wollen Sie mir die Arbeit und sich das Leben unbedingt schwer machen?«

Tendyke griff langsam nach der Hand des Sheriffs, nahm sie von seiner Schulter herunter - und drückte sie dann.

»Jeronimo, wenn ich recht habe, ist es etwas ganz Persönliches. Wenn ich unrecht habe, sind Sie am Zug.«

»Mord ist nie etwas ganz Persönliches!« protestierte Bancroft.

»Sie werden mich also festnehmen?«

Bancroft fühlte sich in die Enge getrieben. »Zwingen Sie mich nicht dazu, Rob!«

»Dann geben Sie mir noch etwas Spielraum.«

»Spielraum?« Bancroft runzelte die Stirn. Er hatte eigentlich erwartet, das Wort ›Zeit‹ zu hören. Daß Tendyke es nicht benutzte, brachte ihn aus dem Konzept.

»Danke«, sagte Tendyke, ehe der Sheriff etwas erwidern konnte. »Bitte, kann ich mir jetzt den Kopf ansehen?«

»Wenn Sie unbedingt kotzen wollen«, knurrte Bancroft und streckte den Arm in Richtung des schwarzen Autos aus, an dessen Hecktüren die weiße Schrift »Coroner« prangte.

Tendyke ging hinüber. Gerade wollten zwei Männer den Zinksarg schließen, dessen einziger Inhalt das einzige Überbleibsel Deputy Bannards war.

Tendyke warf einen Blick auf den Kopf.

Er wandte sich um und kehrte zu Bancroft und den anderen zurück.

»Das, Sheriff, ist jetzt mein Fall«, sagte er trocken.

***

Vergangenheit:

Warum dieser kleine Haufen von Menschen ausgerechnet hierher gekommen war, konnte oder wollte Conchita mir nicht erzählen. Aber Don Manfrede Accosto beherrschte sie alle. Was er befahl, war Gesetz. Er war tatsächlich Ankläger, Richter und Henker.

Er und der Calusa Ma-Chona waren ständig zusammen. Sie schienen enge Freunde zu sein. Dabei fürchteten die spanischen Siedler die Calusa. Und sie wußten nur zu gut, daß sie sich in einem feindlichen Land aufhielten. Die Calusa beherrschten alles, und irgendwie setzte Accosto sie auch als seine Truppen ein. Was er von Ma-Chona erbat, erhielt er auch. Conchita fürchtete den häßlichen alten Calusa offenbar noch mehr als Accosto selbst.

Schon allein deshalb, weil er ihr mit seinen Zaubertricks, aber auch mit seinem Aussehen unheimlich war!

Die Calusa waren die Herren dieses Landes, und sie töteten jeden, der es unbefugt betrat.

Daß das kleine Häuflein Spanier hier leben durfte, hing mit Accosto zusammen. Und mit der unheiligen Allianz zwischen ihm und Ma-Chona.

Ich erfuhr, daß meine Ankunft eigentlich ein Glücksfall für die Spanier war.

Die Calusa, die Menschenfresser, verlangten Opfer!

Diese Opfer hatten die Spanier zu erbringen als Preis dafür, daß ihnen die Calusa erlaubten, sich hier niederzulassen. Damit ihnen nichts entging, waren die Indianer überall präsent. Selbst bei der Feldbestellung. Als wir uns dieser Ansiedlung näherten, hatten wir weder Ackerbau noch Viehzucht gesehen, aber Conchita versicherte mir, daß es beides gäbe - in der entgegengesetzten Richtung. Dort arbeiteten gerade jetzt ihre Eltern und viele andere Bewohner dieser Palisadenfestung, beaufsichtigt von den Calusa. Die gaben darauf acht, daß niemand versuchte, sich heimlich davonzumachen.

»Jeder von uns ist für sie ein Stück Nahrung«, sagte Conchita bitter. »Sie betrachten uns wie Vieh. Nur Don Manfredo besitzt eine Ausnahmestellung und damit auch die absolute Macht. Er entscheidet darüber, wen die Calusa fressen dürfen! Wenn jemand von uns nicht gehorcht, sich ihm entziehen will, sich gegen ihn erhebt - derjenige ist des Todes. Wenn ihn nicht Don Manfredos Soldaten niedermachen, sorgen die Calusa dafür. Deshalb wagt es niemand, die Hand wider Don Manfredo zu erheben. Wer es tut, wird unweigerlich ein Opfer der Kannibalen. Sie sind viel mehr als wir, und sie haben Waffen.«

»Aber Ihr habt Euch gewehrt«, erinnerte ich sie. »Ihr habt gekämpft. Hattet Ihr keine Furcht, man würde Euch deshalb töten?«

»Vielleicht«, sagte sie, »ist der Tod besser, als unter dieser Gewaltherrschaft zu darben. Aber ich wurde nicht getötet. Wenn Ihr mit Euren beiden Begleitern nicht hier wäret, dann vielleicht. Dann hätte Don Manfrede mich den Wilden zum Fraß vorgeworfen, nachdem er seinen Spaß an mir hatte… Doch jetzt sind die Calusa zufrieden. Sie haben zwei neue Opfer. Das reicht wieder für ein paar Tage. Ma-Chona wird so schnell keine neuen Forderungen stellen.«

»Zwei neue Opfer?« fragte ich alarmiert. »Eure beiden Begleiter.«

»Aber Igor«, begann ich. Der Russe war im Kerker zurückgeblieben. Er…

Conchita ging zur Tür und zog sie auf. Ich trat zu ihr. Ich sah hinaus. Die Helligkeit schmerzte in meinen Augen, aber ich gewöhnte mich rasch wieder daran. Hier in der kleinen Holzhütte war es nicht nur stickig heiß, sondern des kleinen Fensters wegen auch recht dunkel. Dem Stand der Sonne nach mußte es bereits Nachmittag sein. Am Morgen, als die Spanier mich aus dem Kerker holten, hatte es nur den Pfahl mit Krohns aufgespießtem Kopf gegeben. Jetzt waren da drei Pfähle. Mit drei Köpfen. »Drei?«

Beide hatten wir es zugleich ausgesprochen. Drei Köpfe? Aber wir waren doch nur zu dritt hergekommen, und ich lebte noch!

Wer war der dritte Tote?

***

Ich starrte sie an, die blutleeren Köpfe. Frans und Igor - und der dritte, den ich nicht kannte.

»Es ist keiner von uns«, sagte Conchita leise.

Sie war mir gefolgt, als ich losstürmte; allerdings etwas langsamer. Als sie mich einholte, examinierte ich die Köpfe bereits.

Niemand hinderte mich daran, aber es gab ein paar Leute, die mich äußerst mißtrauisch ansahen.

Und jetzt erregte auch Conchita ihre Aufmerksamkeit.

Natürlich. Hier ein Mann mit bloßem Oberkörper, da ein Mädchen in einem ledernen Hemd, das ihr kaum über den Po reichte. Der Fremde und das verarmte Dorfkind. Ich ballte die Fäuste. Sie hatten auch Igor umgebracht, und ich hatte es nicht verhindern können.

Ich war ohne Besinnung gewesen. Er war nicht erst geköpft worden, als ich in Conchitas Behausung wieder erwachte, sondern es war vorher geschehen. Vermutlich, während ich mit Don Manfrede sprach.

Nein - etwas später. Nachdem der verdammte Calusa-Zauberer mich betäubt hatte!

Denn der Henker war laut eigenem Bekunden Accosto selbst.

Ungefragt bestätigte es Conchita im nächsten Moment. »Don Manfrede richtet sie«, sagte sie. »Er schlägt ihnen den Kopf ab. Der Kopf wird aufgespießt, bis nichts außer dem blanken Schädel übrig ist. Den Körper…« Sie erschauerte. »Den Körper«, fuhr sie dann fort, »bekommen die Calusa.«

Also labten sich die Indianer derzeit an Krohn und dem Russen - und an diesem Fremden?

Keiner von den Spaniern? Aber auch keiner von uns! Woher kam er dann? Ich kämpfte meine Übelkeit nieder und betrachtete die Köpfe eingehend. Es fiel mir nur deshalb schwer, weil ich mit Frans und Igor seit Monaten zusammen war. Denn eigentlich hatte ich in meinen über 180 Lebensjahren den Tod in vielerlei Gestalt gesehen. Aber nicht so… Abgeschlagene Köpfe kannte ich zur Genüge.

Aber mit denen hier stimmte etwas nicht. Die Schnitte waren zu glatt! Selbst das schärfste Henkerbeil, das schärfste Richtschwert konnte einen Kopf nicht so sauber vom Rumpf trennen!

Nicht so völlig frei von Fleischfasern, Knochensplittern, Adern… Der Henker mochte die Kraft für einen sauberen Hieb haben, aber die Klinge konnte niemals so scharf sein…

Solche Schnitte hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen!

Ein morbider Wunsch drängte sich mir auf: Ich wollte diese Richtwaffe, Schwert oder Beil, sehen, in meinen Händen halten, den Stahl begutachten. Es gab Legenden von meisterhaft geschmiedeten Sarazener-Klingen, die einen auf dem Wasser gegen die Schneide treibenden Grashalm glatt durchtrennten, aber das war wirklich nicht mehr als ein Märchen. Dermaßen scharfe Klingen gab es nicht.

Und wenn doch - dann war’s keine Schmiedekunst, sondern Magie! Und das schien mir auch hier der Fall zu sein.

Wer auch immer diese Menschen geköpft hatte - er benutzte eine magisch gefirmte Waffe. Accosto und Ma-Chona… Ihre Zusammenarbeit schien wesentlich tiefer zu wirken, als ich anfangs annahm.

Und Ma-Chona erlaubte den Spaniern, hier auf Calusa-Land zu leben, wenn die Calusa ihren Tribut erhielten…

Menschenfleisch…

Gerade wieder drei frische Körper… Frans, Igor, der Fremde… Wer war dieser Fremde? Woher kam er?

Das herauszufinden, war ein untergeordnetes Problem.

Wichtiger war, diesen kannibalischen, magischen Terror zu beenden!

***

Gegenwart:

»Ihr Fall?« Bancroft schüttelte den Kopf. »Bei aller Freundschaft, Rob, aber Sie sind kein Polizist. Folglich ist es auch nicht Ihr Fall, aber Sie sind als Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika verpflichtet, der Polizei bei der Aufklärung meines Falles zu helfen - zumal sich für mich der Verdacht immer mehr verhärtet, daß Sie doch auf irgendeine Weise darin verstrickt sind!«

Sein Blick ging von Tendyke zu Zamorra, Nicole und den Zwillingen.

»Ich kann auch anders, wenn ich muß«, sagte er leise. »Ich kann Sie festnehmen. Verschleierung…«

»Ich bin nicht sicher, ob Sie das tatsächlich dürfen«, wandte Tendyke etwas müde ein.

»Ich darf, verlassen Sie sich drauf, mein Freund. Sie verschweigen mir Informationen. Gut, Sie wollen es nicht anders. Ich nehme Sie fest wegen Verschleierung. Ich denke, daß die Staatsanwaltschaft Sie darüber hinaus in Beugehaft nehmen wird.«

Bancroft winkte einem der Uniformierten und malte mit den Zeigefingern beider Hände Kreise in die Luft. Der Cop zückte die Handschellen.

»Warten Sie«, wandte Zamorra ein. »Ich bin sicher, daß wir das in Ruhe klären können. Rob, mach jetzt keinen Mist. Sheriff, ist Ihnen bewußt, daß dies einer jener Fälle sein dürfte, bei denen Magie im Spiel ist?«

»Deshalb sind Sie wohl hier, Professor«, knurrte Bancroft.

Er gehörte zu den wenigen Polizisten, die Magie nicht ableugneten - weil sie sie selbst mehr oder weniger erlebt hatten.

Bancroft war zwar nicht hundertprozentig überzeugt und witterte Tricks, aber er war immerhin bereit, die Existenz übersinnlicher Dinge nicht gleich als Unsinn abzutun.

Blieb das Problem, die Akten einigermaßen glaubhaft anzulegen…

»Geben Sie uns noch ein wenig freie Hand«, bat Zamorra. »Vielleicht schaffen wir es tatsächlich, diesen Fall zu lösen - auf unsere Weise und mit unseren Methoden. Wenn das nicht funktioniert, können Sie immer noch Ihre konventionelle Ermittlung durchführen, und«, er sah Tendyke scharf an, »dann werden Ihnen auch alle Informationen zur Verfügung stehen. Selbst, wenn ich sie aus unserem gemeinsamen Freund herausprügeln muß.«

»Das würdest du tun?« Tendyke hob die Brauen.

Zamorra begann wortlos die Ärmel seines Hemdes hochzurollen.

»Chef!« tadelte Nicole. »Doch nicht unter den Augen der Polizei!«

»Sheriff, würden Sie gegebenenfalls vorübergehend ein wenig erblinden? Ihre Leute natürlich auch?« erkundigte Zamorra sich freundlich.

»Hören Sie auf mit dem Unsinn, Zamorra!« brummte Bancroft.

»Soll ich ihm nun Handschellen anlegen oder nicht?« fragte der Polizist, den der Sheriff herbeigewinkt hatte.

»Abwarten, Zamorra machen lassen«, sagte Bancroft säuerlich. Und zu Zamorra gewandt: »Aber hurtig, ja? Es warten noch andere Fälle, um die ich mich kümmern muß!«

»Wir schaukeln das Kind schon«, versprach der Meister des Übersinnlichen. Er nahm Tendyke beiseite. »Wenn du jetzt nicht mit der Sprache herausrückst, verprügele ich dich wirklich!«

»Ja, verdammt«, murmelte Tendyke. »Würde ich dir sogar fast zutrauen. Paß auf - dieser Schädel ist so sauber und glatt abgetrennt, als wäre er mit dem Laser geschnitten. Kein Henkersschwert schafft das, nicht mal eure Guillotine. Und die war damals noch nicht einmal erfunden, weil’s den Erfinder des abnehmbaren Kopfes auch noch nicht mal in der fernsten Familienplanung seiner Ahnen gab…«

»Du spielst auf die Köpfe an, die in dem spanischen Kastell abgeschlagen wurden…?«

Tendyke hieb ihm leicht auf die Schulter. »Richtig. Kastell… hm, das Wort hat mir tatsächlich gefehlt, aber es trifft es auch nicht vollständig. Und genau diese Köpfe meine ich. Ich weiß jetzt, wem der dritte gehörte. Es ist zwar sehr, sehr lange her. Und unter anderen Umständen wäre ich wohl nie im Leben darauf gekommen. Aber weil diese Fälle sich gleichen: Der dritte Kopf in der spanischen Siedlung gehörte diesem Deputy Bannard!«

»Schön. Dann muß er also irgendwie in die Vergangenheit gelangt sein.«

»Das ist das Problem. Er muß dorthin gekommen sein, und zumindest sein Kopf wieder hierher zurück! Und damit dürften wir O’Canns sterbliche Überreste auch in der Vergangenheit suchen dürfen. Aber ich verstehe die Verbindung nicht, Zamorra!«

Fragend sah der Parapsychologe ihn an.

»Ich habe Accosto, den Henker, damals getötet«, sagte Tendyke. »Er müßte eine Möglichkeit gefunden haben, trotzdem in die Gegenwart zu gelangen und sich hier seine Opfer zu holen! Aber wie sollte er das anstellen?«

»Das finden wir heraus«, sagte Zamorra.

Bancroft stand nur ein paar Meter entfernt und spitzte die Ohren. Es schien, als bekäme er doch einiges von dem mit, was Zamorra und Tendyke unter vier Augen bereden wollten.

»Der Deputy ist noch nicht lange tot - zumindest in unserer Gegenwart«, sagte Zamorra. »Ich denke, ich werde mal am Fundort des Kopfes mit der Zeitschau nachforschen, was passiert ist. Vielleicht gibt es so etwas wie ein Zeittor, das direkt in die Vergangenheit führt.«

»Aber warum habe ich in den Jahrhunderten nichts davon bemerkt? Ich habe damals tatsächlich hier meinen Besitz genommen. Das sind jetzt über dreihundert Jahre!«

»Vielleicht ist es ein temporäres Zeittor.«

»Zamorra!« knurrte Tendyke. »Temporär heißt zeitlich. Ein zeitliches Zeittor - bist du irre?«

»Nein, aber Professor.« Der Dämonenjäger winkte ab. »Ich weiß selbst, daß jeder halbwegs vernünftige Lektor mir dieses doppelt gemoppelte Wort im Interesse eines gepflegten Sprachgebrauchs streichen sollte. Aber er wird es nicht tun, weil ich mit dem Begriff ›temporär‹ meine, daß dieses Zeittor nicht permanent funktioniert, sondern nur zu bestimmten Zeiten. Vielleicht vor dreihundert Jahren, vor zweihundert, vor hundert und jetzt wieder… über die genaue Aufteilung von Monaten, Tagen und Stunden werden wir uns notfalls noch einigen müssen. Erinnere dich daran, daß viele Spuk-Phänomene auch an bestimmte Zeitspannen gebunden sind. Beispielsweise nach sieben mal sieben Jahren geistert der kopflose Ahnherr mal wieder für sieben Tage durchs englische Spukschloß… oder so…«

Tendyke tippte sich gegen die Stirn.

»Haarspaltereien… Probier deine Zeitschau aus, und dann sehen wir weiter! Unser verhaftungsgeiler Sheriff wird dir sicher die genaue Fundstelle des Kopfes benennen.«

Sie war sogar mit Kreidestaub markiert.

Zamorra begann mit seinem Versuch.

Er aktivierte das Amulett mit einem Gedankenbefehl und stimmte es auf die Zeitschau ein. Dann versetzte er sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in die erforderliche Halbtrance, in der er das Amulett steuerte. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine kleine Bildfläche, die die nähere Umgebung zeigte.

Für Zamorra selbst war das Bild gar nicht so klein; auf mentalem Weg sah er es wirklichkeitsgetreu.

Ein Film schien rückwärts abzulaufen. Zuerst rasch, dann tastete Zamorra sich langsamer an sein Ziel heran. Und darüber hinaus, um anschließend wieder »vorwärts« der Gegenwart entgegenzugleiten.

Er sah, wie Deputy Bannard in sein Blickfeld geriet. Der Polizist griff zu seinem Handy. Er tippte auf die Tasten.

Eine andere Gestalt erschien. Ein halbnackter Mann mit entsetzlich runzliger Haut. Er sah aus wie sein eigener Tod, trug ein rotes Tuch um den Kopf gewickelt. Er trat aus dem Nichts hervor.

Zamorra stoppte die Szene, fuhr sie ein wenig zurück. Er näherte sich der Stelle weiter. Sah erneut den Fremden aus dem Nichts kommen.

Es war nicht ganz wie beim zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden. Eher wie… Zamorra zögerte. Er glaubte Schatten zu sehen, wo keine waren!

Aber er bekam es nicht besser justiert! Das Amulett zeigte ihm nur, was er auch mit bloßem Auge gesehen hätte, wenn er zu gleicher Zeit anwesend gewesen wäre.

Der Runzlige ging auf den Polizisten zu, der überrascht aufsah. Seine Waffe zog. Der Runzlige schlug ihn mit einem Fausthieb nieder. Dann nahm er den Revolver auf, betrachtete ihn. Er schien zu wissen, was das für eine Waffe war, dabei betastete und betrachtete er sie aber trotzdem wie etwas Fremdes. Dann legte er den Finger an den Abzug, und aus der Mündung stieß eine Flamme hervor. Der Mann ließ die Waffe erschrocken fallen. Dann bückte er sich, packte Bannard und lud ihn sich über die Schulter. Dafür, daß er alt und runzlig war, mußte er über erstaunliche Kraft verfügen; so schnell und schwungvoll waren seine Bewegungen.

Er verschwand an genau der Stelle, an welcher er aufgetaucht war, und wieder glaubte Zamorra Schatten zu sehen, deren Umrisse er kannte… aber da war nichts!

Und dann, plötzlich - flog der Kopf des Deputys aus dem Nichts hervor, rollte über den Boden, blieb liegen.

Es trat kein Blut aus. Das mußte schon vorher verströmt sein. Zamorra beendete die Zeitschau. Als er aufschaute, stand Tendyke neben ihm.

»Ich habe es mitverfolgt«, sagte der Abenteurer. »Der Runzlige war Ma-Chona. Der Calusa-Schamane. Ihn habe ich damals nicht töten können.« Zamorra seufzte. »Da kommt also Ma-Chona aus dem Nichts, schnappt sich hier Menschen, verschleppt sie, bringt sie um und wirft uns die Köpfe wieder vor die Füße? Welchen Sinn ergibt das?«

»Das weiß ich doch selbst noch nicht«, sagte Tendyke. »Aber ich werde es herausfinden.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Zamorra.

»Und vor allem müssen wir den Weg entdecken, auf dem Ma-Chona zumindest Deputy Bannard ins Jahr 1680 geholt hat. Hast du etwas von einem Zeittor gespürt?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Aber ich habe einen Verdacht…«

***

Vergangenheit:

Seltsamerweise durfte ich mich in der befestigten Ansiedlung völlig frei bewegen. Man beobachtete mich zwar aufmerksam, aber damit konnte ich vorerst leben.

Nachdem ich von Conchita erfahren hatte, was ich wissen wollte, hatte ich sie in das kleine Haus ihrer Eltern zurückgeschickt. Falls es weiteren Ärger gab, sollte sie davon nicht in Mitleidenschaft gezogen werden.

Zudem war’s mir schon ein bißchen peinlich, wie sie mich anhimmelte - so ritterlich habe sich noch nie ein Mann ihr gegenüber gezeigt, behauptete sie. Schön, wenn ein 185 jähriger, der allerdings wie Anfang 30 aussieht, so angeschmeichelt wird, aber… wenn, dann später! Dann, wenn dieser ganze teuflische Spuk hier vorüber war.

Ich rätselte immer noch, wer der dritte Tote war, und in mir kochte der Zorn über den Tod von Frans und Igor. Verdammt, man konnte doch zwei Menschen nicht einfach so umbringen, nur weil sie unbefugt ein bestimmtes Stück Land betreten hatten! Oder weil man sich durch Menschenleben selbst das Wohnrecht im Indianerland erkaufte…

Für mich hätte es nur zwei Möglichkeiten gegeben: entweder duldeten mich die Indianer auf ihrem Land, oder ich suchte mir einen anderen Platz. Aber ich hätte ihn mir weder mit Waffengewalt genommen noch durch Opfer. Spätestens nach meinem ersten »Tod« hatte ich begriffen, wie wertvoll ein Menschenleben war. Und ich bedauerte, daß ich oft genug gezwungen war, andere Menschen zu töten. Aus welchen Gründen auch immer. Aber jedes Leben, das ich zerstörte, brachte mich meinem Erzeuger einen Schritt näher. Mit Erschrecken stellte ich dabei fest, daß es um so leichter fiel, zu töten, je öfter man es bereits getan hatte…

Allenfalls zwei Personen gab es, denen ich mit Vergnügen den Hals umgedreht hätte - Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego und mein Erzeuger Asmodis.

Aber bei beiden hoffte ich, daß mir ein anderer die Arbeit abnehmen würde.

Manchmal fragte ich mich, warum ich meinen Erzeuger eigentlich so verabscheute. Er war, was er war, so wie ich auch. Er konnte nicht aus seiner Haut, folgte seiner Bestimmung. Und ich verdankte ihm viel. Ihm und seinem Lichtbruder Merlin. Sie hatten mir den Weg nach Avalon geschenkt und damit beinahe Unsterblichkeit - solange ich nicht unvorsichtig wurde. Wenn man mich überraschte, so daß ich Zauberspruch und Schlüssel nicht mehr rechtzeitig einsetzen konnte, würde ich nicht nach Avalon gelangen, um in ein neues körperliches Leben gebracht zu werden. Dann war ich unwiderruflich tot.

Das lehrte mich, stets auf Mord und Totschlag vorbereitet zu sein. Auf mich aufzupassen. Ich war zum Überlebenskünstler geworden. Und im krassen Gegensatz dazu stand meine Abenteuerlust. Ich fühlte mich ständig herausgefordert, die Grenzen der Gefahr auszuforschen, mich dem Tod zu nähern und mit ihm zu spielen, in der vermeintlichen Sicherheit meiner Vorsicht.

Und je mehr ich erlebte, um so blasser wurden die Gefahren. Würde ich irgendwann an eine Grenze stoßen? Eine, die nicht mehr zu überschreiten war? Oder würde mich irgendwann die Langeweile plagen, weil es kein Weiter mehr gab? Weil ich alles erlebt hatte, was ein Mensch erleben und überleben konnte?

Nachts, wenn ich über mir die Sterne am Himmel zählte, glaubte ich nicht an diese Grenze. Von meinem Erzeuger wußte ich, daß jeder dieser Sterne so war wie die Sonne, daß es bewohnte Welten gab, die von diesen Sternen beschienen wurden; Welten, auf denen vielleicht auch ein Zigeunerjunge Roberto lebte. Aber das alles war jetzt unwichtig. Irgendwo draußen jenseits der Palisaden befanden sich meine Kameraden. Und hier war der Mörder Accosto.

Wenn die Calusa Frans’ und Igors Körper tatsächlich verzehrten, dann schienen sie das nicht hier in der Umzäunung zu tun.

Vermutlich gab es irgendwo draußen in der Wildnis noch ein Indianerdorf. Ich mußte hinaus.

Eigentlich wäre das ja kein Problem gewesen. Accosto hatte ja verlangt, daß ich wieder verschwand.

Allerdings ohne Waffen. Und ohne mein Beglaubigungsschreiben, von dem ich immer noch nicht wußte, welcher dieser helmtragenden Lumpenhunde es mir abgenommen hatte.

Plötzlich tauchte ein Schatten hinter mir auf.

Unwillkürlich fuhr ich kampfbereit herum. Ich starrte einen Indianer an, einen Calusa -Nein! Das war kein Calusa. Er sah nur so aus. Er stank wie sie, er hatte sich hier und da bemalt wie sie, und er trug nur einen Bastgürtel, der seinen Dolch hielt. Nein, das war auch nicht ein Dolch… das war eine typische Calusa-Waffe »Paco«, flüsterte ich und ließ die Fäuste wieder sinken. »Wie kommst du hierher?«

»Durch das Tor«, sagte er spöttisch. »Aber es gibt noch einen anderen Weg. Ich zeige ihn dir, Nachtauge. Die anderen sind in der Nähe. Aber wir konnten Igor nicht helfen.«

»Wo ist sein Körper?« fragte ich erregt.

»Frag lieber, so seine Knochen sind. Sie feiern gerade ein Fest.«

»Wo?«

»Ihr Dorf. Nicht weit von hier. Was willst du tun, Nachtauge? Krieg gegen die Menschenfresser führen?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. So wie Asmodis Fürst der Finsternis war und ich sein Sohn, so konnten auch diese heidnischen Kannibalen nicht aus ihrer Haut. Sie hielten für richtig, was sie taten. Nein, gegen sie wollte ich nicht Krieg führen. Aber gegen Don Manfrede Accosto!

Gegen ihn und diesen Schamanen Ma-Chona. Das waren die Mörder und Henker, die Verbrecher. Der eine ein größenwahnsinniger Despot, der andere ein übler Zauberkünstler. Wer von ihnen die wirkliche treibende Kraft war, wußte ich nicht. Aber auf jeden Fall hatten diese beiden einen unheiligen Pakt geschlossen, der allein in den letzten zweimal zwölf Stunden drei Menschenleben gekostet hatte.

Unwillkürlich sah ich wieder zu den Pfählen.

Ich erschrak, sah genauer hin. Aber da gab es nur zwei Köpfe. Der dritte Pfahl war »leer«!

Wo war der Kopf des Unbekannten?

Paco zupfte an meinem Gürtel; normalerweise tat er dies am Ärmel, aber mein Hemd trug ja jetzt Conchita. »Es ist nicht gut, wenn man uns lange beieinander stehen sieht«, bemerkte der Fährtensucher sehr richtig. »Wie willst du von hier fort, Nachtauge? Schnell und offen oder heimlich, um zurückkehren zu können?«

»Das Henkersschwert«, sagte ich. »Das muß ich haben.«

»Warum?«

Eine gute Frage. Vielleicht konnte ich herausfinden, was für eine Magie Accosto benutzt hatte, um es dermaßen scharf zu machen. Und nicht nur das - wenn ich es ihm stahl, forderte ich ihn heraus. Und damit nahm das Spiel dann eine Wendung und wurde nach meinen Regeln gespielt! »Ich muß es einfach«, sagte ich. »Weißt du, wo es sich befindet?« fragte der Indianer.

Ich konnte nur den Kopf schütteln. Wo bewahrte dieser Irre sein Henkerswerkzeug auf?

»Willst du es wirklich?« drängte Paco.

Ich nickte. »Aber es wird wohl noch ein wenig dauern, bis ich es finde.«

Seine Hand umschloß meinen Unterarm. »Nachtauge, ich muß fort, ehe sie bemerken, daß ich keiner von ihnen bin. Ich sage dir, wo die Stelle ist, an der man diese Burg ungesehen betreten und verlassen kann.«

Er sagte tatsächlich Burg! Irgendwann einmal mußte er diesen Begriff aufgeschnappt und ihn sich gemerkt haben - noch dazu im richtigen Zusammenhang! Hastig beschrieb er mir das Schlupfloch. Dann eilte er davon.

Was mit den anderen war, wußte ich nun immer noch nicht!

Statt dessen überlegte ich, wo ich das zauberisch geschärfte Henkersschwert finden konnte.

Ich brauchte nicht einmal lange danach zu suchen. Denn plötzlich sah ich es. In der Hand von Don Manfrede Accosto!

***

Gegenwart:

»Was meinst du?« fragte Tendyke. »Was für ein Verdacht ist das?«

Zamorra grinste schwach. »Wäre ich ein böser Mensch, könnte ich jetzt so geheimniskrämerisch werden wie du. Aber ich bin kein böser Mensch. Also: Ich glaube nicht unbedingt an ein Zeittor.«

»Woran dann? Laß dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Zamorras Grinsen verstärkte sich. »Dir fehlt Geduld, alter Mann. Komm, ich zeig’s dir.« Er wandte sich um und ging wieder zu der Stelle, die er eben mit dem Amulett observiert hatte.

Nicole war bereits dort. Sie wischte mit den Füßen suchend durchs Gras, als hoffe sie, dabei etwas zu berühren. Sie ahnt es auch, dachte Zamorra, während er beobachtete, daß auch ihre Hände und Arme in ständiger Bewegung waren. Aber es ist in der Tat ein Phänomen, wie wir es bisher noch nicht erlebt haben -wenn es wirklich das ist, was ich befürchte…

Im nächsten Moment vernahm er Nicoles überraschten Aufschrei.

Nur einen Sekundenbruchteil später war sie verschwunden…

***

Vergangenheit:

Es war kein Schwert. Es war ein Beil. Im ersten Moment hielt ich es für eine der Hellebarden, welche die Geharnischten trugen. Aber es war keine Hellebarde. Es war in der Tat ein Richtbeil!

Ich erkannte Accosto an seiner Statur. Ein etwas untersetzter, muskelbepackter Mann, mit dem ich mich keinesfalls auf einen Ringkampf einlassen durfte, nicht einmal auf eine Schlägerei. Aber er war nicht prunkvoll in Samt und Seide gekleidet wie vorhin, als wir uns in seinem - nun gut, er würde es in seiner Verblendung wohl ›Thronsaal‹ nennen. Als wir uns also dort so ungemein freundlich unterhielten…

Er trug eine dunkle Kapuzenkutte, welche die Arme freiließ. Und natürlich das finstere Gesicht. Das blutige Henkersbeil trug er beidhändig. Das verfluchte Ding mußte schwer sein, so schwer, daß selbst ein Mann von seiner Statur und mit seiner Kraft es nur mit Mühe halten konnte.

Accosto, der Henker! Zwei Büttel stießen eine Frau vor sich her. Sie war bildschön, trug langes schwarzes Haar und ein seltsam kurzes Kleid, dazu Schuhwerk, wie ich’s nie zuvor gesehen hatte. Das Kleid war wirklich unanständig kurz und weitgehend zerfetzt. Die Frau mußte sich gewehrt haben, vielleicht stärker als Conchita.

Aber jetzt war von ihrer Wehrhaftigkeit nicht mehr viel zu merken. Die Büttel hatten kein Problem damit, sie mit sich zu schleifen.

Accosto ging voraus, dann kamen die Büttel mit dem Opfer. Und dahinter bewegte sich Ma-Chona!

Verdammt, warum war Paco schon fort? Jetzt hätte ich seinen Dolch gebrauchen können!

Aber ich war nach wie vor waffenlos.

Offenbar ging es zu einer neuerlichen Hinrichtung.

Aber konnte das sein? Hatte Conchita nicht gesagt, die Eingeborenen seien jetzt so gut wie satt?

Aber vielleicht war einer ihrer Götzen auch der Schirmherr der Vollere! und Freßsucht! Vielleicht wollten sie jetzt ein viertes Opfer innerhalb kürzester Zeit. Sie gingen in Richtung Haupttor. Die zivilen Bewohner der »Burg«, wie Paco sie genannt hatte, die »Bürger«, blieben vor ihren Hütten, soweit sie sich innerhalb der befestigten Anlage befanden und dem Schauspiel zusehen konnten. Es waren vorwiegend alte Leute und Kinder. Die, welche zum Arbeiten kräftig genug waren, schienen sich alle draußen auf dem Feld zu befinden, von dem ich immer noch nichts gesehen hatte. Es ging vorbei an den Pfählen. Verrückt… in der kurzen Zeit, die ich abgelenkt gewesen war, hatte man den dritten Pfahl entfernt. Jetzt gab es nur noch die zwei mit den Köpfen von Frans und Igor! Wo war die Richtstätte? Das Tor wurde geöffnet. Es ging hinaus. Ich folgte der Gruppe der Mörder. Die Wachen sahen mich. Einer der Männer grinste und machte ein Handzeichen. Es signalisierte mir, daß man mich nicht wieder hereinlassen würde. War es ein Fehler, die »Burg« verlassen zu haben?

Aber Paco kannte noch einen anderen Weg hinein und hinaus…

Jetzt sah ich, was wir drei gestern nicht bemerkt hatten, als wir kamen. Ich fragte mich nach dem Grund. Denn der Richtblock war eigentlich unübersehbar, stand er doch direkt am Weg!

Aber wir hatten ihn nicht gesehen. Waren zum Tor geritten. Eingelassen worden. Und brutal niedergeknüppelt worden, kaum daß wir aus den Sätteln stiegen.

Ja, richtig, die drei Pferde mußten sich auch noch irgendwo in der Anlage befinden!

Aber die waren im Moment wirklich unbedeutend.

Ich sah, wie man der schwarzhaarigen Frau die Reste ihrer Kleidung vom Leib riß. Dann wurde sie von den Bütteln auf den Richtblock niedergedrückt. Sie wehrte sich kaum noch. Ich bemerkte, wie der Schamane seine Hände ständig bewegte. Wob er einen betäubenden Zauber?

Ihm jetzt einen Dolch mitten ins Leben zu stoßen… das wäre es! Einen Dolch, an dem frisches Blut haften mußte, denn nur damit konnte ein Zauberer getötet werden. Aber ich hatte keinen Dolch. Ich hatte nur meine Fäuste. Da stürmte ich vorwärts.

Auf Männer zu, die Waffen besaßen.

Waffen, die man ihnen abnehmen konnte…

***

Gegenwart:

Tendyke stürmte vor; auch einige der Polizisten. »Stop!« schrie Zamorra. »Stehen bleiben, sofort! Gefahr! Wollt ihr auch ins Nichts verschwinden?« Überrascht sah man ihn an. Von einem Moment zum anderen hatte er auch das ungeteilte Interesse sämtlicher hier versammelten Cops. Nicht unbedingt das, was er anstrebte.

Bancrofts massige Gestalt walzte unheilvoll auf ihn zu.

»Warum Stopp?« grollte der Sheriff. »Was wissen Sie über das Verschwinden?«

»Nicht mehr und nicht weniger, als daß dort ein Tor ist«, sagte Zamorra. Monica Peters trat zu ihm. »Wir können Nicoles Gedanken nicht mehr wahrnehmen«, sagte sie. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Die Zwillinge besaßen eine enorm starke telepathische Begabung. Wenn sie Nicole nicht mehr feststellen konnten, befand sie sich entweder am anderen Ende des Globus, oder in einer anderen Welt. Oder in einer anderen Zeit… Bancroft sah Zamorra durchdringend an.

Der Dämonenjäger ging langsam vorwärts, Schritt für Schritt, folgte seinem Verdacht. Er streckte beide Hände vor, sah dabei aus wie die Karikatur eines Schlafwandlers. Und plötzlich glaubte er etwas zu fühlen. Instinktiv wich er zurück. Sein Fluchtreflex erwies sich als richtig. Ein Hauch von Magie wehte ihm nach, und er brauchte ein paar Sekunden, um diese Magie zu verarbeiten.

»Das gibt’s nicht«, flüsterte er. »Doch, das gibt es…« Und es war genau das, was er in den letzten Minuten befürchtet hatte.

Tendyke war neben ihm-. »Was ist?« fragte er. »Was hast du herausgefunden?«

Zamorra streckte wieder die Hand aus.

Wieder glaubte er Schatten zu sehen!

Aber da gab es keine Schatten, weil nichts und niemand sie warf… aber fühlte er nicht etwas unter seinen Fingerkuppen?

Kannte er diese Struktur nicht?

»Regenbogenblumen«, flüsterte er. »Aber Regenbogenblumen, die unsichtbar sind… mehr noch. Die sich nicht in unserer Zeit befinden…«

»Was willst du damit sagen?« keuchte Tendyke. Zamorra fuhr herum. »Hier sind Regenbogenblumen, die es eigentlich nicht gibt! Rob, diese Blumen existieren bestimmt nur in der Vergangenheit, und deshalb können wir sie hier gar nicht sehen… aber ich kann sie fühlen zwischen meinen Fingern, und ich kann ihre Zeitschatten sehen… keine echten Schatten, die sie im Sonnenlicht werfen, sondern Schatten, die Projektionen aus der Vergangenheit sind, nur funktionieren diese Zeitschatten genauso wie die Originale…«

»Das heißt, von diesem Ort aus ist ein Transport möglich?« Zamorra nickte. »Das erklärt das teleporterhafte Auftauchen und Verschwinden des Unheimlichen, den du als Ma-Chona identifiziert hast… und es erklärt das Verschwinden von Menschen und das Auftauchen ihrer Köpfe…Rob, sie sind durch die Regenbogenblumen entführt worden, am Ziel ermordet, und die Köpfe hat man uns zurückgeschickt!«

»Verrückt!« warf Bancroft ein, der sich wieder zu ihnen gesellt hatte. »Völlig verrückt! Davon glaube ich kein Wort! Welche Show ziehen Sie hier ab, Gentlemen?«

»Wenn Sie das hier für eine Show halten, können Sie ja auf die Wiederholung im Fernsehen warten!« fuhr Monica ihn bissig an. Zamorra winkte ab. »Regenbogenblumen«, sagte Tendyke bedächtig. »Das könnte einiges erklären. Die transportieren ja nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit…« [4]

»Und so konnte Ma-Chona sie benutzen«, vermutete Zamorra. »Und nicht nur er. Offenbar hat es auch Nicole erwischt. Vielleicht hat sie an Ma-Chona gedacht, ist unversehens zwischen die Blumen geraten… und die haben sie transportiert!«

Die Regenbogenblumen reagierten grundsätzlich auf die Gedanken ihrer Benutzer. Um sich von ihnen transportieren zu lassen, bedurfte es der Konzentration auf eine Person oder einen Ort, an den man gelangen wollte. Wenn es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab, funktionierte der Transport. War die gedankliche Vorstellung des Zieles zu diffus, oder befand sich die angepeilte Person außerhalb der Reichweite der Blumen, gab es keinen Transport.

Erst seit kurzem wußten Zamorra und seine Freunde, daß die Regenbogenblumen Menschen nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit schicken konnten.

Im Allgemeinen blieb es aber bei der räumlichen Versetzung. Denn Personen und Örtlichkeiten, die erreicht werden mußten, waren im Normalfall zeitnah. Aber hier war es anders. Hier gab es wohl nur und ausschließlich einen Transport durch die Zeit. Denn von der Örtlichkeit her waren Start und Ziel identisch.

Aber warum waren die Regenbogenblumen dann hier nicht sichtbar, sondern nur schattenhaft erkennbar und allenfalls zu ertasten?

Gab es sie in der Gegenwart nicht mehr wirklich? Waren sie nur noch eine Art Projektion? Aber wie konnten sie dann trotzdem noch funktionieren, Ma-Chona aus der Vergangenheit in diese Zeit holen, ihn Opfer mitnehmen lassen, und deren Köpfe später zurückzugeben? Zamorra wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, es herauszufinden: Das Experiment.

Dabei fragte er sich ernsthaft, warum es nicht schon früher zu ähnlichen Geschehnissen gekommen war. Wenn es diese »unsichtbaren« Regenbogenblumen gab, warum war dann nicht schon früher jemand zufällig hineingeraten?

Andererseits bedurfte es natürlich einer gewissen geistigen Anstrengung, die Blumen zu benutzen. Wer keine Vorstellung von seinem Ziel hatte - weil er nicht einmal wußte, mit welch fantastischer Sache er es zu tun hatte -, wurde natürlich auch nicht transportiert.

Wie auch immer: es mußte ein Ende finden. Die Gefahr war zu groß, daß Unschuldige - Unbeteiligte - betroffen wurden.

Geschehen war es ja schon! Rick O’Cann, Deputy Bannard! Und jetzt Nicole! Zamorra hoffte, daß sie sich ihrer Haut wehren konnte. Aber sie war praktisch waffenlos, und das Amulett durch den Abgrund der Zeit zu sich zu rufen, um damit eine wirksame magische Waffe einsetzen zu können, funktionierte in diesem Fall garantiert nicht.

Er mußte ihr in die Vergangenheit folgen.

Sonst erhielt er in Kürze nur ihren Kopf zurück… Und das war verdammt zu wenig!

***

Vergangenheit:

Damit hatten sie nicht gerechnet! Nicht mit meinem Angriff! Und vor allem nicht zu diesem Zeitpunkt!

Ich machte nicht den Fehler, den »göttlichen« Don Manfrede anzugreifen. Nicht einmal die Büttel. Statt dessen nahm ich mir die Soldaten vor. Die besaßen die besseren Waffen!

Feuerwaffen!

Im Zeitalter des Schwarzpulvers waren Helm und Hämisch eigentlich veraltet, aber veraltet waren Rüstungen dieser Art schon gewesen seit der Erfindung der Armbrust, die einen Bolzen mühelos durch eine Ritterpanzerung direkt ins Leben des darin versterbenden Gerüsteten zu stoßen vermochte. Und nachdem der um das Jahr 1300 lebende Franziskanermönch Berthold Schwarz sein gewaltiges Schießpulver erfand, ohne sich selbst die Finger und mehr daran zu verbrennen, hatte die Kriegführung ohnehin eine völlig neue Dimension erreicht.

Trotzdem trugen die selbst schon mit Feuerwaffen schießenden Spanier immer noch ihr Alteisen. Gut, auf diesem Kontinent gab es noch keine Armbrüste, sondern nur Speere und Pfeile, aber dennoch erschien mir das Auftreten der armierten Herrschaften gelinde gesagt etwas steinzeitlich.

Immerhin hatte es einen Vorteil: man konnte spanische Truppen schon von weitem erkennen. Weil das Sonnenlicht sich an ihren polierten Helmen und Hämischen spiegelte… So wußte man zumindest im flachen Land schon am Montag, daß zum Wochenende kriegerischer Besuch kam…

Einem dieser zweibeinigen Panzertierchen nahm ich Dolch und Säbel ab, verpaßte ihm dabei einen Hieb unters ungeschützte Kinn, daß er für die nächsten Stunden keinen Sold mehr beanspruchen konnte, dem zweiten entwand ich die Muskete.

Drei, vier weitere Soldaten richteten ihre Waffen auf mich. Ich war vorbereitet. Ich konnte in jeder dieser Sekunden nach Avalon gehen. Es würde schmerzhaft sein, aber ich würde zurückkehren. Ob diesen Männern jedoch ein neues Leben vergönnt war, daran zweifelten sie wohl selbst. Und sie waren den weltlichen Vergnügungen wesentlich mehr zugetan als den Versprechungen eines jenseitigen Paradieses, in dem man nach Ansicht der hehren Geistlichkeit wohl Hosianna singen, sicher aber nicht hübsche Mädchen vernaschen durfte.

Also senkten sie ihre Waffen und traten zurück. Keiner von ihnen wollte derjenige sein, der mein Blei in Kopf oder Brust bekam.

Auf die veränderte Situation wurde der Calusa als erster aufmerksam. Er stieß einen schrillen Schrei aus. Deutete auf mich.

Ich richtete die Muskete auf seine Brust. »Willst du zu deinen Ahnen?« fragte ich in seiner Sprache, von der ich schon vor Wochen das Wichtigste gelernt hatte. Ma-Chona schwieg. Er bewegte sich auch nicht mehr, schien zum Standbild versteinert zu sein. Aber Accosto reagierte. Er fuhr herum, sah mich an. »Tötet ihn!« brüllte er. »Er gehört euch!«

Ich sah, wie Calusa-Indianer aus dem Strauchwerk ringsum kamen. Tückische Bande! Sie hatten sich versteckt gehalten und beobachtet, ob alles zu ihrer Zufriedenheit ablief. Tat es nicht. Ich zielte auf Accosto, den Henker. Ich schoß!

Ich sah, wie das heiße Blei in seinen Kopf schlug. Wie er davon gestoßen wurde, das schwere Beil fallen ließ.

Und genau das war es, worauf seine Leute gewartet hatten!

Ich hatte die einzige Kugel, über die ich verfügte, abgeschossen. Und jetzt fielen sie über mich her. Ich konnte die Muskete nur noch als Schlaginstrument einsetzen. Die anderen aber hatten Säbel.

Und da waren auch noch die Indianer…

***

Gegenwart:

»Ich muß sie da herausholen«, sagte Zamorra. Aber Tendyke packte zu, hielt den Freund fest. »Nein«, sagte er. »Auf keinen Fall! Wenn du eingreifst, zerstörst du alles, schaffst ein Zeitparadoxon!« Zamorra schüttelte die Hand ab. »Das«, sagte er langsam und todernst, »ist mir scheißegal, um es mal völlig unakademisch auszudrücken. Ich werde alles tun für die Frau, die ich so sehr liebe wie nicht einmal mich selbst, und wenn mir jemand dabei in die Quere kommt…«

»Selbst wenn du damit das Raum-Zeitgefüge zum Zusammenbruch bringst?« glaubte Tendyke seinen Freund warnen zu müssen.

Zamorra sah ihn an, stand direkt vor ihm, Gesicht zu Gesicht, nur wenige Zentimeter zwischen ihnen beiden. Und er war eiskalt und ruhig.

»Ja«, sagte er. »Was schert mich das Raum-Zeitgefüge, wenn ich dafür auf das verzichten soll, was mein Leben erst zum Leben macht?«

Denk an alle anderen, denk an alles andere! Tendyke brauchte es nicht zu sagen, nicht zu denken. Die Mahnung kam aus Zamorra selbst. Aber er drängte sie zurück. Ein ganzes Leben - mein Leben! -habe ich dem Kampf gegen die dämonischen Mächte geweiht. Aber in diesem Punkt will und werde ich Egoist sein. Jetzt und ewig. Ich will mit Nicole leben. Und nicht ohne sie. Wenn sie stirbt und ich dabei nur aus der Feme zusehen soll, ohne eingreifen zu dürfen - was wäre das für eine Welt? Keine, die es verdient, auch nur eine Sekunde lang zu existieren!

Er wußte, daß er in diesem Moment, in dieser Sekunde, einen endgültigen Strich zog, eine Markierung setzte.

»Und doch wirst du es lassen«, sagte Robert Tendyke. »Du würdest zuviel zerstören… Verdammt, Zamorra! Glaubst du, mir macht das Spaß?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Zamorra schüttelte Tendykes erneut zufassende Hand ab.

Zamorra trat zwischen die unsichtbaren, temporären Regenbogenblumen. Konzentrierte sich auf Nicole. Und landete in einer anderen - Welt? Zeit!

***

Als er aus den Regenbogenblumen hervortrat, stellte er fest, daß sie hinter ihm sofort verblaßten, und als er einen Schritt zurück machte, konnte er sie um sich herum auch nicht sehen. Aber als er die Hände ausstreckte, konnte er die Blätter der mannsgroßen Blüten fühlen. Die Blumen existierten! Aber warum waren sie unsichtbar?

Warum hast du die Regenbogenblumen-Kolonien in deiner Zeit mit einer magischen Blockade versehen, damit sie nicht zufällig von Ahnungslosen benutzt werden? fragte eine ketzerische Stimme in seinem Unterbewußtsein. Vielleicht ist dies eine nicht ganz so moderne Art der Absicherung!

Das war im Bereich des Möglichen.

Er -vergewisserte sich, daß er jederzeit zurückkehren konnte, daß die Blumen sich nicht einfach hinter ihm in Nichts auflösten. Dann sah er sich um. Holz- und Ziegelhütten, alte Menschen und Kinder, Soldaten und Indianer. Alles so, wie er es aus Tendykes Erzählung kannte. Aber von Nicole keine Spur! Mit seiner Kleidung mußte er in dieser Welt und dieser Zeit auffallen. Aber es gab Möglichkeiten, etwas dagegen zu tun. Zamorra wurde unsichtbar! Vor langer Zeit hatte er von einem tibetischen Mönch gelernt, seine individuelle Aura nicht über die Grenzen seines Körpers hinaus vordringen zu lassen. Das war eine anstrengende meditative Arbeit, funktionierte aber, und wie sein damaliger Lehrer konnte Zamorra sich heute durch eine gedrängte Menschenmenge bewegen, ohne daß ihn auch nur ein anderer wahrnahm! Seine Aura wurde nicht erkannt, man mochte ihn vielleicht tatsächlich sehen, aber das Bewußtsein des Betrachters akzeptierte die Anwesenheit nicht.

So unsichtbar geworden, lief Zamorra mitten durch die Siedlungsanlage - und hörte den Schuß. Der kam von außerhalb! Das Tor war offen. Zamorra stürmte hindurch. Da sah er den Richtblock, auf den jemand die nackte Nicole niederdrückte, und er sah einen halbnackten Mann, der sich gegen spanische Soldaten wehrte. Und er sah auch den unheimlichen, runzligen Calusa.

Den Schamanen! Der war der eigentliche Feind. Nur besaß Zamorra außer seinem Amulett keine Waffen. Sein »Einsatzkoffer« mit den diversen magischen Hilfsmittel befand sich im Jahr 1999. Zamorras Aktion war zu schnell und zu spontan erfolgt.

Der Mann mit bloßem Oberkörper, der versuchte, die Säbelhiebe seiner geharnischten Gegner abzuwehren, war Robert deDigue - alias Robert Tendyke. Und es war klar, daß er sich nur noch ein paar Sekunden seiner Gegner erwehren konnte.

Niemand sah Zamorra! Der stürmte vorwärts. Sah den Henker am Boden liegen, mit der gräßlichen Kopfwunde. Sah das Henkersbeil. . Er schnappte es, riß es hoch. Ließ es durch die Luft wirbeln! Unwahrscheinlich schwer war dieses Hinrichtungswerkzeug, das vom Aussehen einer Hellebarde gleichkam, aber einen kürzeren Stiel und entschieden größeres Gewicht hatte; das Eisen war viel schwerer, als Zamorra vermutet hatte. Aber er schaffte es trotzdem, die Waffe geradezu fliegen zu lassen.

Auf den Schamanen zu! Ma-Chona fand nicht einmal mehr die Zeit zu einem Schrei!

Blitzschnell trennte die scharfe Klinge seinen Kopf vom Rumpf.

Der Kopf flog davon, berührte aber den Boden nicht! Sekunden vorher verwandelte er sich in einen gleißenden Feuerball, während der Rumpf des Calusa haltlos zu Boden sank. Zamorra ahnte, was gleich kam; eigentlich hatte er damit nicht gerechnet. Sonst hätte er seine Aktion vielleicht doch etwas besser vorgeplant, statt spontan zu handeln…

Der Feuerball stieg auf. Jagte in einem irrwitzigen Zickzackkurs davon, verschwand in unendlichen Weiten, begleitet von einem schrillen Heulen und Fauchen.

Vom Körper des Calusa-Zauberers blieb nichts. Nicht einmal ein Brandschatten.

Zamorra wußte jetzt, wer der wirkliche Gegner gewesen war. Don Manfrede Accosto, er Lumpenhund, hatte nur eine böse Nebenrolle gespielt. Auch er war nur eine Marionette gewesen. Der eigentlich Feind war - als Calusa getarnt - ein MÄCHTIGER!

Eine jener unheimlichen, unbegreiflichen Kreaturen aus der Tiefe von Raum und Zeit. Niemand wußte genau, woher sie kamen, aber was sie wollten, war bekannt: die absolute Herrschaft! Damit waren sie nicht nur Feind der Menschen, sondern auch der Höllendämonen und anderer Entitäten, die nach Macht und Einfluß strebten wie beispielsweise die DYNASTIE DER EWIGEN.

Nur selten war es Zamorra gelungen, einen MÄCHTIGEN zu töten. Meist schafften es diese mörderischen Unheimlichen, zu fliehen.

Lange Zeit war es ruhig um sie gewesen. Aber in letzter Zeit tauchten sie wieder verstärkt auf. Bedeutete das etwas?

Zamorra wußte es nicht. Er achtete nicht weiter auf den Kampf, den deDigue focht. Er wußte, daß deDigue das auf die eine oder andere Weise überstehen würde; schließlich gab es ihn in der Gegenwart ja noch als Robert Tendyke. Statt dessen kümmerte er sich um Nicole. Schmetterte dem Büttel, der sie in treuer Pflichterfüllung immer noch auf den Richtblock niederdrückte, den Ellenbogen gegen den Kopf, stieß den aufstöhnenden Mann zur Seite und riß Nicole hoch. Zerrte sie mit sich. Sie erkannte ihn. Während sie in die Befestigung zurückstürmten, hatte Zamorra, immer noch unsichtbar, das Henkersschwert wieder an sich gerissen. Der Anblick dieses Mordwerkzeugs und der dahinter folgenden nackten Frau reichte, daß die Torwächter schreckensstarr untätig blieben. Nur wenige Augenblicke später erreichte Zamorra die unsichtbaren Regenbogenblumen und stürmte Hand in Hand mit Nicole hindurch, zurück in die Gegenwart.

***

Überrascht sah er zwei Totgeglaubte an: Rick O’Cann und Deputy Clive Bannard. Beider Männer Köpfe saßen auf recht lebendigen Körpern.

Ein anderer recht lebendiger Körper versuchte im ersten Moment vergeblich, die Blößen mit den Händen zu bedecken, reckte sich dann aber in stolzer Nacktheit den Blicken der anderen entgegen: Nicole Duval. Derweil stützte Zamorra sich auf das erbeutete Henkersschwert.

Das Chaos blieb für eine Weile unentwirrbar. Erst nach geraumer Zeit stellte sich heraus, was wahrscheinlich geschehen war.

Denn auch Tendyke alias deDigue hatte noch ein paar Anmerkungen aus der Vergangenheit vorzubringen.

Damals, seiner Erinnerung nach, hatte Colonel Freemann zusammen mit dem Rest der Truppe die Rettung gebracht. In jenem Moment, in welchem die spanischen Soldaten gerade dabei waren, deDigue niederzumetzeln, hatten sie das Feuer eröffnet.

Die Spanier und auch die in der Nähe befindlichen Indianer waren von den Salven niedergemäht worden.

Die Frau, die Accosto hatte köpfen wollen, war einfach verschwunden.

So, wie auch Ma-Chona verschwunden war. Seine Leiche wurde nie gefunden.

Fest stand nun, daß O’Cann lebte und daß auch Bannard lebte. Von den Regenbogenblumen gab es in der Gegenwart keine Spur. Nicht einmal mit magischer Hilfe konnte Zamorra noch Schatten wahrnehmen.

Nicole faßte eine Möglichkeit in Worte:

In der ursprünglichen Realität hat Robert deDigue zwar Accosto getötet, aber der MÄCHTIGE in Gestalt des Calusa Ma-

Chona blieb am Leben und fand eine Möglichkeit, die Gegenwart zu erreichen. Dort holte er neue Opfer. O’Cann, Bannard, Nicole. Vielleicht, um Rache zu üben, vielleicht einfach nur so. Er war es, der die Regenbogenblumen unsichtbar bleiben ließ. Er rechnete nicht damit, daß jemand den umgekehrten Weg benutzte und ihn in seiner Zeit aufspürte. Als er getötet wurde, wurde alles gelöscht, was er der Gegenwart antat - die Morde an O’Cann und Bannard hatten nicht stattgefunden.

»Und wieso nicht? Welche Logik steckt dahinter?«

Das, fand Nicole, mochte jeder Fragesteller für sich selbst überlegen. Sie selbst, Zamorra und alle anderen hatten darauf auch keine Antwort. Sie konnten nur vermuten.

Und was wäre geschehen, wenn sie nicht eingegriffen hätten?

Auch darüber gab es nur Vermutungen.

Sowie darüber, daß offenbar die Zeitlinie verändert worden war. Oder zurückkorrigiert? Hatte Zamorras Eingreifen nicht nur dafür gesorgt, daß alles so verlaufen sollte, wie es vom Schicksal geplant war?

Wenn es ein Paradoxon geworden war, war das wenigstens nicht feststellbar. Und das Raum-Zeitgefüge war offenbar auch nicht daran zerbrochen.

Tendykes Finger strichen über die Schneide des Henkerbeils.

»Unvorstellbar, daß etwas so scharf sein kann…« Er nahm ein Blatt Papier, strich es durch die Luft und ließ es dabei die Schneide berühren; das Papier wurde glatt zerteilt. »Scharf wie eine Laserklinge… Dämonenwerk«, sagte er. »Schätze, ich werde dieses wunderbare Stück Stahl einschmelzen lassen. Bevor ein anderer größenwahnsinnig wird und Accostos Nachfolge antritt…«

Es war nur logisch, daß Sheriff Bancroft ein wenig unzufrieden war mit dem Ergebnis. Andererseits konnte er die Fälle O’Cann und Bannard mit dem Vermerk »grober Unfug« abschließen.

Wirklich zufrieden waren auch die anderen nicht; zu viele Fragen blieben offen.

Nur ein paar fanden Antwort, viel später in Tendyke’s Home, als die Sonne unterging, am Pool. Alligatorfrei, aber mit Jeronimo Bancroft als Gast, der sein Hauptinteresse den Ladies widmete, die mal wieder völlig textilfrei das Leben genossen.

»Ich weiß nicht mehr genau, was sich noch abgespielt hat«, gestand Tendyke. »Irgendwie ist plötzlich alles verschwommen. Aber wir mußten nicht viel tun; nach dem Tod Don Manfredos metzelten die Calusa die Bewohner des Kastells nieder… oder doch nicht? Kann ich meinen Erinnerungen noch trauen? Was geschah wirklich? Da sind die Calusa, die alle umgebracht haben, und da ist auch die andere Geschichte… Freeman und meine Leute, wir haben die Calusa ausgeräuchert… Wie auch immer: Ich habe dieses Stück Land zugesprochen bekommen. Ein paar Jahre später, von einer der Reunionskammern des vierzehnten Ludwigs. Da gab es schon keine Calusa mehr in der Nähe des heutigen Tendyke’s Home. Wer auch immer später Florida für sich beanspruchte, es interessierte mich nicht - mein Besitz blieb unanfechtbar. Nur daß es ein paar Meilen weiter im ehemaligen Castello der Spanier tatsächlich Regenbogenblumen gegeben hat, war mir bis heute unbekannt…«

Er brauchte sich darüber auch keine Gedanken mehr zu machen. Diese »unsichtbaren« Regenbogenblumen gab es in der Gegenwart nicht mehr.

Sie hatten aufgehört zu existieren, als der Einfluß des MÄCHTIGEN aufhörte, dem sie ihre temporäre Existenz und ihre »Unsichtbarkeit« verdankten. Und da er in ferner Vergangenheit vertrieben worden war, blieb fraglich, ob diese Blumen überhaupt jemals im Jahr 1999 existiert hatten.

Wenn es sie nie gegeben hatte, wie waren dann die diversen Zeitreisen des Calusa und von Zamorra und Nicole vonstatten gegangen? Hatte es sie überhaupt gegeben?

»Darüber«, sagte Zamorra, »sollen sich gefälligst andere den Kopf zerbrechen. Wichtig ist, daß wir alle leben.«

»Und daß Tendyke’s Home, mit Brief und Siegel nach wie vor mir gehört«, lächelte der Abenteurer.

Zamorra legte den Arm um Nicoles Schultern, und sie schmiegte sich an ihn. Er genoß die Wärme ihres Körpers und die Nähe ihrer Seele.

Accosto, der letzte spanische Henker auf dem neuen Kontinent, war tot.

Und Ma-chona, der MÄCHTIGE, war fort. - Seit drei Jahrhunderten. Wirklich..

»Ja!« murmelte er. »So sei es…!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 655 »Der Tod in Moskau«, Professor Zamorra Nr. 656 »Der Blutpriester«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 635 »Der achtarmige Tod«

 [3]Robert deDigue spielt auf den ›Frieden zu Nimwegen‹ an, der im Jahr 1678 den französisch-niederländischen Krieg beendete. Die Niederlande behielten ihre Besitzungen gegen das Versprechen der Neutralität. Spanien dagegen mußte, wie schon früher, erneut Teile der spanischen Niederlande an Frankreich abtreten. Entgegen deDigues Äußerung stand Florida jedoch zu jener Zeit weder für Spanien noch für Frankreich zur Disposition; erst 1763 wurde es englisch, 1783 dann spanisch, um 1821 an die USA verkauft zu werden.

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«
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